
        
            
                
            
        

    Die Ratte von Harlem
Jerry Cotton Nr. 170
erschienen am 03.10.1960


New York stöhnte unter der Julihitze.
Ich hockte an meinem Schreibtisch und döste vor mich hin. Alle Fenster und Türen waren aufgerissen, aber kein Lufthauch regte sich. Der Ventilator, über dessen Schnarren ich mich jahrelang geärgert, habe, streikte; wie hätte es auch anders sein können?
Teuflischerweise geisterte ausgerechnet jetzt jener kühle Bergbach in den Catskill-Mountains durch mein kochendes Hirn, den ich als Junge an solchen Tagen gerne mit bloßen Füßen durchwatet hatte, wenn ich bei Onkel Sim zu Besuch war.
Bademeister müßte man sein, oder noch besser Arbeiter in einer Blockeisfabrik…
»Rrrrihhhh!« Das Telefon gellte.
Träge griff ich mit der Linken danach. »Ja…?«
Als ich die Stimme Mr. Highs erkannte, setzte ich mich unwillkürlich aufrecht.
Was er sagte, bekam ich irgendwie nicht ganz mit, und ich bat: »Bitte, Chef, ich habe nicht recht verstanden, sagen Sie’s noch einmal.«
»Sie haben noch drei Tage Urlaub zu kriegen. Das wissen Sie doch wohl, Jerry?«
»Natürlich…«
»Die fangen jetzt an, genau in diese, Minute!«
Klack! Er hatte aufgelegt.
Ich hatte den Hörer noch am Ohr und starrte auf die Wählscheibe.
Na klar, es stimmte schon, ich hatte noch drei Urlaubstage gut. Die drei Tage, die ich im Mai abgegeben hatte, als ich hörte, daß Phil drüben in Detroit in der Klemme saß. Die Geschichte erzähle ich übrigens ein andermal.
Entschlossen warf ich den Hörer auf die Gabel und saß noch einen Augenblick da wie betäubt. Urlaub! Jeder Bademeister war plötzlich ein armer Schwerarbeiter in meinen Augen. Nichts wie weg, hinauf in die Catskill-Mountains. Bei günstiger Fahrt konnte ich am Spätnachmittag da sein. Onkel Sim würde Augen wie Spiegeleier machen.
Teufel, daß ausgerechnet heute der Wagen nicht im Hof stand! Gestern nach Dienstschluß blubberte er plötzlich auf dem Heimweg, keuchte mühsam mit sieben Meilen in der Stunde voran. Meine Werkstatt hatte schor Feierabend. Mr. Owen, der lange Verkehrsschupo an der Ecke der 116. Straße und Park Avenue griente mich mitleidig an. »Sehen Sie zu, daß Sie den Dampfer noch zu Biondelli kriegen.«
Ich hatte nur »Dampfer« gehört. Damit meinte der Bursche meinen herrlichen Jaguar.
»Er wohnt drüben in der 134. Straße, Nr. 207, durch den Hof. Ein Italiener. Hat früher bei Ferrari gearbeitet. Er ist schnell und sauber.«.
Also auf nach Harlem. Ich hatte Biondelli angetroffen, und er, ein krausköpfiger dicker Bursche in den Fünfzigern, hatte den »Dampfer« kurz angesehen, dem Geräusch des Motors gelauscht und mit wild gestikulierenden Händen und fachmännischer Miene erklärt: »Die Packung zwischen dem ersten und dem zweiten Topf ist geplatzt!«
Er hatte mir versprochen, den »Dampfer« bis heute nach Feierabend wieder seetüchtig zu machen. —Wie ein Verrückter schoß ich zum Fahrstuhl.
»He, Jerry!« rief mir ein Kollege nach, »wo brennt’s denn?«
Ich bin wohl selten so schnell aus dem Bau gekommen, wie an diesem Tag. Als ich schon auf der Straße war, fiel mir ein, daß ich Phil doch eine Nachricht hinterlassen müßte. Er hatte draußen in der Westchester Avenue, in der Bronx, zu tun.
Mit einem Taxi kam ich ziemlich schnell vom Broadway zur Madison Avenue, östlich am Central Park entlang hinauf nach Harlem.
Am Harlem River stieg ich aus; das Taxi fuhr weiter, hinüber über den Harlem River nach der Bronx. Ich lief das kleine Stück schnell zu Fuß.
Ich hatte gerade das Harlem House hinter mir und die Lenox Avenue überquert, um in die 133. Straße einzubiegen, als ich aus einem Hausgang einen gellenden Schrei vernahm. Dann ein Poltern über hölzerne Stiegen. Direkt vor meinen Füßen landete ein kleiner dunkelhäutiger Mann. Er erhob sich ächzend und blickte mit angstgeweiteten Augen in den Hausgang.
Die kreischende Stimme einer Frau drang bis auf die Straße. »Scher dich zum Teufel, du Betrüger, du Dieb, du Spitzbube, du Halunke! Du elender Verbrecher!« Gleich darauf sah ich die Besitzerin dieser Stimme und dieses Wortschatzes. Wie eine überdimensionale Rachegöttin stand die ebenholzfarbene Lady in der Tür und keifte weiter.
Der Mann blickte sie ergeben an. Als er den Kopf wandte, sah ich in ein Paar traurige Augen. »Verzeihen Sie, Mister«, stotterte er wie entschuldigend. »Sie ist erregt. Sie glaubt mir nämlich nicht…«
»Glauben!« zeterte die Frau schrill und rollte wild mit den Augen. »Wer will einem Halbblut schon glauben? Gewettet hast du wieder, du Taugenichts, du Tagedieb, du verlotterter Herumtreiber…«
Der Mann wischte sich durchs Gesicht und sah mich betrübt an. »Verzeihen Sie…« stammelte er noch einmal.
Jetzt setzte die Frau mit einem Sprung auf die Straße, packte den Ausgescholtenen am Revers seiner abgetragenen Leinenjacke und zerrte ihn zurück zur Tür. »Rück es ’raus!« schrie sie im Hausgang. »Wo hast du es versteckt? He?«
»Sarah glaub mir doch, es ist gestohlen worden. Es muß jemand eingebrochen haben im Kontor…«
»Eingebrochen, ha! Daß ich nicht lache! Du ausgekochter Gauner! Eingebrochen! Wie kann eingebrochen worden sein? Ich habe nachgesehen, es ist alles in Ordnung. Keine Katze könnte durch den Fensterspalt! Aber das sage ich dir, wenn das Geld bis heute abend nicht wieder in der Kassette ist, dann erlebst du was!«
»Sarah, beruhige dich doch…«
Die Negerin stieß den Mann auf die Straße.
Wieder traf mich sein betrübter Blick. Die Frau verschwand die Treppe hinauf. Der Mann sah hinter ihr her, schob sich die weiße Krawatte auf dem schwarzen Hemd zurecht und meinte: »Sie ist zu nervös. Kein Wunder, wir haben fünf Kinder. — Aber ich begreife es auch nicht: dreihundert Dollar hat der Dieb mitgenommen! Weiß der Teufel, wie der Mann ins Kontor gekommen ist!« Er tastete seine Taschen nervös nach einer Zigarette ab.
Ich war unwillkürlich stehengeblieben. Plötzlich fiel mir der Wagen ein, der Urlaub und der kühle Bach oben in den Catskills.
»Können Sie so was begreifen?« meinte der Mann. »Ich habe gestern abend noch bis elf Uhr gearbeitet. Wir haben ein kleines Geschäft, wir reparieren Jazztrompeten. Bis elf habe ich über einem neuen Mundstück gesessen. Dann hab’ ich alles abgeschlossen. Die Tür war unversehrt. Alles, auch die Fenstervergitterung, und doch ist das Geld weg!« Plötzlich blickte er mich wie erwachend an, griff sich an den Kopf. »Entschuldigen Sie, Mister… entschuldigen Sie…« Dann lief er mit gesenkten Kopf in den Hof.
Ich ging langsam weiter. Was gingen mich schließlich seine reparierten Jazztrompeten an? Und seine 300 Dollar. Ich hatte Urlaub. In den Straßen Harlems lag eine wabernde Glut. Hier merkte man, daß New York fast auf demselben Breitengrad liegt wie Neapel.
Jazztrompeten-Reparatur im Hinterhof! Was es nicht alles gibt, fuhr es mir durch den Kopf. Ich bog in die 134. Straße ein.
Meister Biondelli machte runde Augen, als er meiner ansichtig wurde. »Was ist denn das? Sie wollten doch erst nach Feierabend kommen. Und jetzt ist Mittag!«
Ich hob beschwichtigend die Hand. »Es ist nur wegen des Urlaubs. Ich habe Glück gehabt und drei Tage Urlaub nachbekommen. Ganz plötzlich.«
Der Italiener grinste wie ein Honigkuchenfperd. »Sie haben noch mehr Glück gehabt: der Wagen ist nämlich fertig!«
»Wirklich?«
»Ja. Er steht nebenan. Fahrbereit!«
Ich beglich die verhältnismäßig niedrige Rechnung, bedankte mich und fuhr los.
Durch die 133. Straße. Als ich an dem Hof vorbeikam, wo ein braunhäutiger Pantoffelheld Jazztrompeten reparierte, trat ich unwillkürlich auf die Bremse.
Der Mann stand mitten im Hof. In der prallen Sonne. Ein Bild der Verzweiflung.
Ich blickte seufzend durch die Wind schutzscheibe hinauf in den stahlblauen Himmel. Im Geiste sah ich das kleine grüne Tal vor mir, oben rechts am Hang Onkel Sims hübsches weißes Holzhaus und unten den eiskalten Bach.
Dann nahm ich den linken Arm heraus, zog mit der Rechten das Steuer hinüber und fuhr in den Hof.
»Hallo, Mister!«
Der Mann glotzte mich fragend an. »Suchen Sie mich?«
»Ja.«
»Woher kennen wir uns?«
»Wir haben uns vorhin draußen vor Ihrer Haustür getroffen.« Ich stieg aus und reichte ihm eine Zigarette. »Zeigen Sie mir doch mal Ihr Kontor.«
Er sah mich mit großen Augen an, dann sagte er schnell:
»Ja, kommen Sie, gucken Sie sich das an.«
Er führte mich eine kleine Stiege hinunter in den muffigen Eingang eines Hinterhauses. Ein langer dunkler Korridor führte zu einer schmalen Tür.
Der Mann rasselte mit einem schweren Schlüsselbund und schloß an zwei Schlössern herum. »Sehen Sie«, erklärte er. »Ich habe sogar ein Sicherheitsschloß.«
»Und das war verschlossen?«
»Natürlich. Ich habe es sogar selbst heute morgen aufgeschlossen. Alles war unversehrt.«
Die Tür sprang auf und gab den Blick in einen schmalen hohen Raum frei, der zum Hof hin ein Fenster hatte. Wie alle Fenster in diesen Hinterhöfen, war es mit starkem Gitterwerk versehen.
Der Mann deutete auf einen der beiden oberen Lüftungsflügel. »Den hatte ich auf. Aber sagen Sie selbst, da kommt doch nie und nimmer ein Einbrecher durch!«
Ich warf einen Blick auf die eng nebeneinanderstehenden Längsstäbe des Gitters und schüttelte den Kopf. Nein, da hatte er recht, da konnte wohl kaum ein Mensch durchschlüpfen.
Mit nervösen Händen zündete er sich die Zigarette an. »Es ist zum Verrücktwerden! Die Dreihundert gehörten nämlich nicht mir; ich hatte sie geliehen, weil ich mir neue Werkzeuge anschaffen wollte und weil wir ein paar Sachen für die Kinder kaufen wollten. In zwei Jahren müssen sie zurückgezahlt sein.«
»Woher hatten Sie das Geld?«
»Von der Bank.«
»Von welcher Bank? Von Josuah Baker und Co. in der St. Nicholas Avenue.«
»Seit wann hatten sie es?«
Er blickte mich plötzlich verwundert an.
Hinter uns flog die Tür auf, und die schwarze Xantippe sprühte einen messerscharfen Blick auf mich. Dann sah sie ihren Mann an und zeterte los: »Was machst du noch hier? Wer ist der Mann?«
Ich zog meinen Ausweis. »FBI« sagte ich.
Sie riß die Augen auf und starrte mich entgeistert an! »Was denn, FBI?« Dann stampfte sie näher und stieß ihren Mann an. »Du hast das FBI gerufen? Bist du denn wahnsinnig? Willst du uns vollends ruinieren? Wer soll denn das bezahlen?«
»Es kostet nichts«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Trotzdem«, fauchte sie wütend. »Wie kann er sich erdreisten, das FBI zu alarmieren! Gehen Sie wieder, Mister, schnell, ehe es Geld kostet. Das hat dieser Fuchs nur getan, um bei mir wie ein Unschuldslamm dazustehen. Er hat das Geld draufgemacht. In der letzten Nacht. Todsicher. Genau wie Sammy Mareweather!«
»Was war mit Mareweather?« fragte ich.
»Er wohnt ein paar Häuser weiter«, erklärte der Mann. »Ein Freund von mir. Hat auch eine kleine Werkstatt. Bilderrahmen und sowas. 1500 Dollar sind ihm aus dem verschlossenen Raum gestohlen worden…«
»Schweig still!« unterbrach ihn die Frau hastig. »Er ist ein Tränentier wie du…«
»Haben Sie schon die Polizei informiert?« erkundigte ich mich.
»Nein, noch nicht«, erwiderte der Mann.
»Tun Sie es sofort.« Ich ging zur Tür.
Er lief hinter mir her. »Wenn Sie mal etwas von dem Dieb hören, Mister…«
»Cotton«, sagte ich.
»Ja, Mr. Cotton, dann denken Sie an mich. Ich heiße Tom Robinson. Einfach Robinson, wie der große Boxer.«
»Ich werde es bestimmt nicht vergessen.«
Ehe ich zur Tür heraus war, hatte die Frau meinen Unterarm gepackt. »Ich will doch nicht hoffen, Mister Cotton, daß Sie auch nur ein Wort von dem Geschwätz glauben. Durch ihn sitzen wir im tiefsten Elend. Ich bin natürlich selber schuld. Ich hätte damals ja Benny heiraten können. Er hat eine Milchbar an der Madison Avenue. Er war immer ein ordentlicher Kerl. Aber dieser Tagedieb, dieser verkrachte Jazztrompeter.«
»Sarah!« protestierte der Mann schwach.
Ich ging hinaus.
Als ich schon hinterm Steuer saß, hörte ich die liebliche dunkelhäutige Sarah noch mit ihrem Mann schimpfen.
Wahrscheinlich hatte sie recht. Wie sollte ein Einbrecher in das verschlossene und vergitterte Zimmer gekommen sein? Sie kannte ihren Mann schließlich besser als ich, vielleicht hatte er schon öfter solche Dinge angestellt.
Ein paar Straßen weiter bemerkte ich, daß der Tank fast leer war. Ich fuhr an die nächste Tankstelle.
Ein großes Polizeifahrzeug und sechs Polizisten standen vor der gläsernen Kabine. Was gab’s denn hier schon wieder?
Ich blieb einen Augenblick neben dem Wagen stehen und bemühte mich, fest daran' zu denken, daß ich Urlaub hatte. Da fing ich die Worte eines der Beamten auf: »Und Sie können sich genau daran erinnern, daß der Raum abgeschlossen war?«
»Ja, Inspektor«, entgegnete ein baumlanger Mann in der blauen Uniform eines Tankwarts. »Ich habe doch selbst aufgeschlossen, und Joe war dabei.«
»Wer ist Joe?« wollte der Inspektor wissen.
»Einer meiner Gehilfen.« Er deutet'e auf einen jungen Mann, der gerade hinter einer Säule einen schweren Cadillac auftankte.
»Die Tür verriegelt, vorm Fenster schwere Gitter. Und trotzdem sollen fast 2000 Dollar fehlen«, sagte der Inspektor ungläubig.
Ich ging auf die Männer zu. »Guten Tag.« Dem Inspektor zeigte ich meinen Ausweis. »FBI«, sagte ich. »Darf ich das Gitter einmal sehen?«
Der Tankwart sah mich verblüfft an. »FBI«, meinte er erstaunt. Dann drehte er sich um. »Ja, kommen Sie, es ist gleich hier nebenan.«
Der Inspektor folgte mir. Als er in dem engen, stark nach Benzin riechenden Raum neben mir stand, fragte er wenig freundlich: »Weshalb schaltet sich denn das FBI ein? Das ist doch eine ganz simple Sache…«
Ich lachte. »Natürlich. Ich kam nur zufällig vorbei, wollte tanken.«
Er nickte. »Was halten Sie davon?«
Das Fenster war stark vergittert. Und ein Einbrecher hatte hier so wenig wie in Tom Robinsons Werkstatt eine Chance einzudringen. Deshalb prüfte ich das Gitter auf seine Festigkeit. Und dann untersuchte ich das Türschloß.
»Nachschlüssel muß er haben«, meinte der Tankwart. »Anders ist es nicht möglich.«
Der Inspektor warf einen Blick durch das Fenster auf den Vorplatz. Drei junge Männer liefen diensteifrig um tankende Wagen herum.
Ich zog die Schultern hoch und ging zur Tür.
Der Inspektor folgte mir. Draußen sagte er: »Ich bin Inspektor O’Neill vom hiesigen Distrikt. Der Pächter hat mich Vor einer halben Stunde angerufen.«
»Haben Sie deshalb Ihren ganzen Verein mitgebracht?« fragte ich.
Er grinste.
»Natürlich nicht. Ich leite nämlich die Mordkommission und hatte einen Selbstmord. Drüben an der 8. Straße. Ein Neger hat sich umgebracht. Ein halbes Leben lang hat er Bilderrahmen fabriziert, und nun…«
Ich saß schon wieder im Wagen und beobachtete das Volltanken. Plötzlich riß ich den Kopf herum. Was hatte O’Neill da gesagt? Bilderrahmen.
»Hieß der Mahn Mareweather?« fragte ich.
Jetzt war das Staunen auf Seiten des Inspektors.
»Yeah«, sagte er verblüfft. »So heißt er. Samuel Mareweather. Kennen Sie ihn etwa?«
Ich schüttelte den Kopf. Dann erzählte ich ihm mein Erlebnis mit den beiden Robinsons.
»Komisch«, meinte er. »Daß bei Mareweather eingebrochen worden ist, erzählte mir eine alte Negerin im Hausflur. Ich hab’ nur mit halbem Ohr hingehört, weil der Tote so merkwürdig aussah.«
»Wie meinen Sie das?«
»Er hatte sich erhängt. Am Fensterkreuz seiner Werkstatt. Seine untere Gesichtshälfte war so eigenartig blau…«
»Kann ich ihn sehen?«
»Natürlich.«
Ein paar Minuten später war ich wieder am Ende der 133. Straße. Es ging durch einen Hinterhof und dann in einen dunklen Flur. Alles war hier fast so, wie ich es schon bei Robinson gesehen hatte. Auch die Werkstatt lag ähnlich. Der Tote war auf eine Bahre gebettet worden. Als ich einen Blick in sein Gesicht geworfen hatte, wußte ich, daß es mit meinem Urlaub zunächst vorüber war. Dieser Mann war ermordet worden.
Inspektor O’Neill sah mich aufmerksam an. Er war ein noch junger Mann mit blondem Haar und frischem Gesicht. »Was meinen Sie?« fragte er.
»Haben Sie ihn am Fensterkreuz gefunden?« stellte ich die Gegenfrage.
»Ja, er hing noch da oben an dem Strick.«
»Er ist ermordet worden«, sagte ich bestimmt.
Zu meiner Verwunderung widersprach O’Neill nicht.
»War der Arzt schon hier?« wollte ich wissen.
»Nein. Dr.Harbour muß .jeden Augenblick kommen. Ich hatte zwei Beamte hiergelassen und wollte inzwischen schnell zur Tankstelle fahren. Der Anruf hatte mich noch kurz vor meiner Abfahrt hierher erreicht.«
Ich warf einen Blick auf die Fenstervergitterung. Auch hier hatte ich keinem Einbrecher eine Chance gegeben, den Raum zu betreten.
Merkwürdig war, daß bei Robinson, hier und an der Tankstelle schwere Gitter vor den Fenstern waren, und daß alle drei Räume zu ebener Erde lagen. Und auch Mareweather hatte nach Robinsons Bericht behauptet, der Raum sei verschlossen gewesen.
Ich beschloß, dem Inspektor zunächst noch nichts von meinen Gedanken mitzuteilen. Er sollte seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen Fall hier richten.
Ich sagte ihm, daß ich noch einmal wiederkäme, ging hinaus und fuhr in den Hof, wo Tom Robinsons Werkstatt lag.
Das Ehepaar musterte mich erstaunt.
»Was gibt’s denn noch?« wollte die Frau wissen.
Ich stieg aus und ging auf die beiden zu. »Mareweather ist tot.«
Tom erbleichte unter seiner dunklen Haut. »Nein«, sagte er. »Nein, das kann nicht sein… das…«
Seine Frau blickte mich mit schräggelegtem Kopf an.
»Sammy ist tot, sagen Sie? Hm, eigenartig. Und wir wissen noch nichts davon?«
»Man hat ihn erst vor einer halben Stunde gefunden.«
Robinson stand ein wenig abseits und starrte auf das schmutzige Pflaster des Hofs. Die Sonnenglut ließ einen widerlichen Dunst aufsteigen.
Plötzlich machte der kleine Neger ein paar Schritte nach vorn und begann zu laufen.
Seine Frau wollte mit Geschrei hinter ihm her. Ich hielt sie zurück.
»Bleiben Sie, Mr. Robinson. Ich habe mit Ihnen zu sprechen.«
Sie zeterte: »Er brennt durch! Der Wahnsinnige…«
Dann setzte sie sich auf eine umgestülpte Blechtonne, nahm die blauweißkarierte Schürze zum Gesicht und schneuzte sich hinein. Dicke Tränen rannen ihr aus den Augen. »Ist er wirklich tot?« fragte sie, ohne aufzublicken.
»Ja, er hat sich erhängt.«
»Er war Toms Freund, sie sind zusammen zur Schule gegangen.«
»Wie alt war Sammy?« fragte ich.
»Dreiunddreißig, wie Tom.«
»Und erlebte von seinen Bilderrahmen?«
Sie nickte.
»Ja, fast nur.«
»Was heißt fast?«
Sie wischte sich durch die rotgewordenen Augen. »Nun ja — manchmal setzte er auch.«
»Was setzte er?«
Jetzt brüllte die Frau mich unbeherrscht an: »Er wettete, wie es hier alle Leute tun!«
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Wohnen Sie schon lange hier?«
»Seit wir verheiratet sind. Vorher wohnte ich in der Bronx. Oben in der North Street, bei der Jerome Avenue, da habe ich für eine deutsche Familie gekocht. Der Sohn war Musiker. Und eines Tages mußte ich eine Jazztrompete aus der Reparatur holen…«
»Bei Tom Robinson.«
»Ja.« Sie sah mich an und lächelte schwach. »Er war so ein netter, aufmerksamer und fleißiger Mann. Eigentlich wollte er auch Musiker werden. Aber niemand gab ihm Geld für den Unterricht. Dabei bläst er die Trompete so schön…«
»Und Sammy Mareweather? Seit wann kennen Sie ihn?«
»Auch seit dieser Zeit. Ihn, Melwyn Rogers, Kid Jackson und Dave Oakland. Sie besuchten sonntags zusammen die Sportplätze, und manchmal trafen sie sich auch in der Woche abends zu einem Bier.«
»Und Sammy? Er sah Ihren Mann öfter?« fragte ich weiter.
»Ja, er blieb mit ihm befreundet.«
»Die anderen nicht?«
»Ach, wissen Sie, seit wir die Kinder haben, geht es uns ziemlich dreckig. Da bleiben sie aus. Bis auf Sammy.«
»Er war also kein schlechter Kerl?«
»Wer?«
»Sammy.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Fr hat den Kindern immer was geschenkt. Und oft brachte er was zu essen mit, wenn er kam. Er hat sich ziemlich plagen müssend Marva hat ihn ruiniert. Er hatte vor ein paar Jahren ganz schön gespart. Da lernte er sie im Madison Square Garden bei einem Boxkampf kennen.«
»Wissen Sie, wo sie wohnt?« fragte ich.
»Nein, mit uns wollte sie nichts zu tun haben. Und seit einem Vierteljahr haben wir auch Sammy nicht mehr mit ihr gesehen.«
»War er sehr betrübt? Ich meine, hatten Sie den Eindruck, daß er unter ihr litt?«
»Ja, am meisten, als sie ihn verlassen hatte.«
»Wie hieß sie weiter?«
»Marva Gladstone. Ich glaube, sie wohnte auch in Harlem. Ich weiß aber nicht, wo.«
In diesem Augenblick trat vorn eine kleine Gestalt in die helle Hofeinfahrt. Taumelnd, mit hängendem Kopf. Tom Robinson.
Mit bleichem Gesicht blieb er vor uns stehen.
Sarah fing laut an zu heulen.
Ich klopfte ihn auf die Schultern. »Kopf hoch, Tom, das Leben geht weiter.«
Etwas Vernünftiges fiel mir tatsächlich nicht ein. Der Schweiß rann mir am ganzen Körper hinunter. Die beiden Leutchen taten mir plötzlich furchtbar leid.
»Sie hören noch von mir«, sagte ich zu dem Mann, dann stieg ich in den Wagen und fuhr davon.
Vor dem Distriktsbüro stieß ich auf Phil. Er machte ein ziemlich dummes Gesicht, als er mich aus dem Wagen steigen sah. »Ich denke, der ist in Reparatur?«
»War er.«
»Und wo kommst du jetzt her?« wollte er wissen.
Ich grinste.
»Aus dem Urlaub.«
»Aha.« Er tippte ziemlich unmißverständlich an seine Stirn und verschwand im Eingang. Im Aufzug erklärte ich ihm alles.
Er hatte seine Sache in der Bronx erledigt. Deshalb kam er mit zu mir in die Räume des Erkennungdienstes. Wir ließen die Namen Tom Robinson, Samuel Mareweather, Kid Jackson, Melwyn Rogers und Dave Oakland routinemäßig überprüfen. Gegen keinen der fünf Neger lag etwas vor, noch hatte je einer von ihnen mit dem FBI oder der Polizei überhaupt zu tun gehabt.
Dann ließ ich Erkundigungen über Marva Gladstone einziehen. Sie wohnte in der St. Nicholas Avenue.
»Ich hätte gut Lust, mir die Dame einmal zu betrachten«, meinte ich zu Phil.
Er lehnte sich im Stuhl zurück und knurrte: »Frag den Chef, ob ich mitgehen kann!«
Ich läutete bei Mr. High an.
»Was? Jerry — ich denke, Sie sind längst über alle Berge?«
»Wollte ich auch. Kam was dazwischen. Ich stolperte regelrecht in eine Mordsache in Harlem.«
»Was tun Sie denn in Harlem?«
Ich berichtete ihm.
»Okay, nehmen Sie Phil mit! Und vergessen Sie nicht, daß Sie Urlaub haben! Denken Sie aber daran, daß dies an sich nicht unsere Sache ist.«
»Ich weiß, Chef«, brummte ich und legte auf.
***
Das Haus, in dem die schwarze Schönheit wohnte, war siebenstöckig und sah ziemlich vernachlässigt aus. Die Hausmeisterin kam uns in der Tür entgegen.
»Miß Gladstone? Ja, die wohnt hier. In der fünften Etage. Ob sie zu Hause ist, weiß ich nicht.«
Wir stiegen in der brutigen Luft die fünf Stiegen hoch. Phil maulte:
»Also, wenn ich Urlaub hätte, würde ich hier nicht hinaufkriechen, das steht fest.«
»Du hast aber keinen Urlaub.«
»Eben.«
Dann standen wir vor der Tür. Ein großes blankgeputztes Messingschild trug den Namen Gladstone.
Ich drückte auf den Klingelknopf.
Nach einer Weile hörte ich schlurfende Schritte. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und das graue Gesicht eines alten Mannes kam zum Vorschein. Er hatte strähniges, farbloses Haar und grünliche Augen. Ein Weißer. Er zog die Brauen zusammen und meinte mit dünner Fistelstimme: »Was wollen Sie?«
»Können wir einen Augenblick mit Miß Gladstone sprechen?«
»Sie ist nicht da.«
»Wann wird sie zu sprechen sein?«
»Ich weiß es nicht.« Der Alte wollte die Tür zuschieben.
»Augenblick.« Ich hatte den rechten Schuh dazwischen. »Nicht so hastig, Mr. Wir haben mit Miß Gladstone dienstlich zu sprechen.«
Sein graues Gesicht schien völlig zusammenzuschrumpfen. »Polizei?«
Ich nickte.
Er machte die Tür etwas weiter auf und sagte: »Sie ist wirklich nicht da.«
»Können wir reinkommen?«
»Wenn es sein muß…«
Er führte uns in ein modern eingerichtetes Zimmer. Stahlmöbel, Glastische, rankender Cyssus, und an den Wänden große Farbfotos von Louis Armstrong, Harry Belafonte und Nat King Cole.
»Ich bin Larry Keaton, der Onkel von Miß Gladstone«, erklärte der Alte.
Er deutete auf eine Fotografie, die auf dem Radiogerät stand. Darauf blickte uns das Gesicht einer außergewöhnlich hübschen jungen Frau entgegen. Ihr Haar war nicht kraus, die Lippen kaum aufgeworfen und die Nase schmal und zierlich.
»Mein Schwester Judy heiratete damals den Halbneger Gladstone. Marva ist ihr einziges Kind«, erklärte der Mann.
»Wohnen Sie bei ihr?«
Der Alte nickte.
»Dann kennen Sie wohl auch Sammy Mareweather?«
»Den Rahmenfritzen? Hat er was ausgefressen? Ich habe den steifen Kerl nie gemocht. Und ich wußte, daß Marva mit ihm noch Ärger kriegt, genau wie mit Morrisson.«
»Wer ist Morrisson?«
»Der braune Bursche aus der Bank.«
Aus der Bank! Schoß es mir durch den Kopf. »Sie meinen Barker &&nbsp;Co?« fragte ich schnell.
»Ja, da war er wohl.«
Phil hatte sich währenddessen im Zimmer umgesehen. Er deutete auf eine kleine Fotografie, die seitlich an einem Bord hing.
»Ist er das?«
Der Alte schlurfte näher und tat, als müsse er das Bild erst betrachten. »Ich kann es ohne Brille nicht erkennen«, stotterte er.
»Ist er das?« fragte ich scharf.
»Ja, ich glaube wohl«, lispelte er.
»Wovon lebt ihre Nichte?«
Plötzlich herrschte eine beklemmende Stille im Raum. Zwei Fliegen zogen laut surrend ihre Kreise um die niedrig hängende Lampe.
Der Alte ließ sich auf einen Stuhl neben der Tür fallen und blickte mit glanzlosen Augen an mir vorbei. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie hat Freunde…«
»Und Morrisson«, fragte Phil.
Der Mann warf den Kopf zu Phil herum. »Er hatte bis in den Morgen hinein einen furchtbaren Streit mit ihr. Er hat sie so angebrüllt, daß ich mich vor den Leuten im Haus geschämt habe.«
»Konnten Sie verstehen, um was es ging?« fragte ich.
Der kränkliche Alte sah mich mißtrauisch an. »Nein«, versetzte er.
Ich ließ nicht locker.
»Um Geld vielleicht?«
»Ich glaube. Aber ich kann es nicht beschwören.«
»Ist Morrisson mit ihr zusammen hergekommen?«
»Ja. Sie kamen gegen Morgen.«
»Sind sie auch zusammen wieder weggegangen?«
»Nein. Morrisson ging nach einer lauten Schimpferei etwa gegen sechs Uhr. Und Marva hat bis gegen elf geschlafen. Dann gab sie mir zwei Dollar und ging.«
»Leben Sie von ihr?«
Der Mann blickte auf die Dielen. »Ich war früher Artist…« Er unterbrach sich.
»Schon gut«, lenkte ich ein. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir Marva jetzt antreffen könnten?«
Er schüttelte resigniert den Kopf.
»Sie spricht kaum mit mir, und ich habe keinen Grund, mich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Ich hauste bislang in einem regelrechten Kellerloch und muß dankbar sein, daß ich bei ihr in der Küche auf dem Sofa schlafen darf. Sie verstehen.«
Ich bot ihm eine Zigarette an und forderte ihn auf, über unseren Besuch Stillschweigen zu bewahren. Dann verließ ich mit Phil die Wohnung.
»Komischer Bursche«, meinte mein Freund als wir wieder in meinem Wagen saßen.
»Ein armer Teufel«, fand ich. »In seiner Jugend hat er wahrscheinlich gut verdient, und plötzlich war es dann aus. Nichts gespart, nichts geklebt, keinen Rentenanspruch — aus. Und schon liegen sie auf der Straße.«
Phil zündete sich eine Zigarette an. »Ich meinte auch nicht ihn, sondern das Mädchen.«
»Von der Sorte hat New York wahrscheinlich mehr als Santa Fe Einwohner hat.«
In der St. Nicholas Avenue hielt ich vor dem Bankhaus von Baker &&nbsp;Co. an. Ein Clerk führte uns zum Direktor.
Dieser, ein jovialer rundlicher Mann mit Glatze, machte erstaunte Augen.
»Polizei im Haus? Kein Grund zur Freude. Womit kann ich dienen?«
Wir fragten nach Morrisson.
Das Urteil über den jungen Neger war vernichtend: unzuverlässig, faul, anmaßend und streitsüchtig. Der Direktor hatte anscheinend nur auf eine Gelegenheit gewartet, diesen lästigen Angestellten loszuwerden.
»Hat er sich irgendwie einmal etwas Besonderes zuschulden kommen lassen?« wollte Phil wissen.
»Entdeckt habe ich nichts. Aber der Bursche ist trotz all seiner Dummheit verschlagen wie ein Fuchs.«
»Wo ist er jetzt?«
»Hoffentlich an seinem Platz«, meinte Direktor Smith mit nervösem Kopfwackeln.
Aber Ted Morrisson war nicht an seinem Platz.
»Wo ist er?« fauchte Smith den Abteilungsleiter an, einen kleinen, ältlichen Mann mit dicker Hornbrille und gutmütigen Augen.
»Er ist unterwegs.«
»Unterwegs?« entrüstete sich der Direktor. »Wohin?«
»Mrs. Reynolds oben am Nicholas Park bestellte telefonisch tausend Dollar von ihrem Konto. Das kommt häufig bei ihr vor. Und…«
»Da haben Sie ausgerechnet Morrisson mit dem Geld zu ihr geschickt?« unterbrach Smith seinen Untergebenen erregt.
»Miller und Henderson waren unterwegs, Clayton hat eine dringende Abrechnung zu erledigen, und Larry Couths ist seit zwei Tagen krank.«
Smith wurde immer lauter.
»Und da schicken Sie Morrisson? Ausgerechnet diesen Strolch?«
Die Angestellten blickten verwundert auf.
»Bilden Sie sich etwa ein, Croner, daß er zu Mrs. Reynolds gegangen ist? Für die Summe stehen Sie mir gerade, Croner!«
»Ist es das erstemal, daß Morrisson Botengänge mit Geld macht«, fragte ich den Abteilungsleiter.
»Eigentlich ja«, antwortete er betreten.
»Wo wohnt Mrs. Reynolds genau?«
»St. Nicholas Park 14!« warf eine Frau ein, die vor einer Buchungsmaschine saß.
Phil und ich machten auf dem Absatz kehrt. In schnellem Tempo fuhren wir nach Norden. Als wir vor dem Haus St. Nicholas Park 14 ankamen, verließ gerade ein schwarzer Bursche, Mitte der Zwanzig, das Haus.
»Halt ihn auf«, raunte ich Phil z,u. Dann stürme ich ins Haus.
Auf mein Läuten an der Etagentür meldete sich niemand. Ich klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Holz.
Nichts.
In großen Sprüngen setzte ich über mehrere Stufen zugleich und kam gerade zurecht, um Phil, von einem harten Rechtshänder des Negers getroffen, zur Seite kippen zu sehen.
Der Bursche sah mich, überlegte einen Augenblick ob er fliehen sollte, dann aber nahm er mich an.
Er verstand etwas vom Boxen, aber nicht genug. Gerade als Phil ihn von der Seite packen wollte, hatte sich der kaffeebraune Mann nach einem vorbeigeschlagenen linken Haken einen Uppercut von mir eingefangen. Er verdrehte die Augen und sackte in die Knie. Ich riß ihn hoch und schleppte ihn zurück in den Hausgang.
Ein wahres Wunder, daß kein Passant den Zwischenfall, der sich ja auch rasend schnell abspielte, bemerkt hatte.
Ich warf mir den Burschen über die Schulter und schleppte ihn vor Mrs. Reynolds Etagentür. Dort kam er zu sich. Sofort wollte er sich wieder auf Phil stürzen, aber es ist noch keinem Gauner gelungen, Phil zweimal zu überraschen. Ein kurzer Handkantenschlag, und der Schwarze saß wieder auf der Türmatte.
»Keine weiteren Späße, Freund«, sagte Phil mit eisiger Ruhe.
Ich wuchtete inzwischen zum zweitenmal gegen die Tür. Sie gab federnd nach, aber das Schloß hielt.
Morrisson hob den Kopf und blickte mich blöde an. »Die Frau ist nicht da.«
»Das will ich eben feststellen.« Mit einem polterndem Krach flog ich wieder gegen die Tür.
»Verdammtes Pack!« zischte der Schwarze. »Verschwindet, oder ich brülle das ganzes Haus zusammen!«
In dieser Sekunde prallte ich mit voller Wucht zum viertenmal mit der Schulter gegen die Tür. Mit einem berstenden Krach sprang sie auf.
Laute Radiomusik drang uns entgegen. Ich sprang auf die erste Tür zu, riß sie auf und stand im Bad. Ein Sprung zur nächsten Tür brachte mich ins Schlafzimmer. Kein Mensch zu se-sehen. Ich riß die dritte Tür auf: das Wohnzimmer. Hinten rechts in der Ecke neben dem Fenster jagten wilde Cowboys schießend und schreiend über den flimmernden Bildschirm eines Fernsehgerätes.
Nur etwa zwei Yards davor saß im Lehnstuhl eine alte Frau Ich konnte sie nur von hinten sehen.
»Mrs. Reynolds«, rief ich.
Sie hörte nicht.
Ich sprang zu ihr hin… Und sah in die starren, glasigen Augen einer Toten.
Drüben trat Ted Morrison neben die Frau; er blickte entsetzt in ihr Gesicht und stammelte: »Ist sie tot?«
Ich baute mich dicht vor ihm auf. »Wo ist das Geld?«
Das Weiße in seinen großen Augen bekam einen gelblichen Schimmer. Plötzlich warf er sich herum und rannte zur Tür.
Ich hechtete hinter ihm her und bekam seinen linken Arm zu fassen.
Phil hatte die Pistole in der Hand.
Da gab Morrison sich geschlagen.
»Wo ist das Geld?« wiederholte ich meine Frage.
Mit spitzen Fingern nestelte er eine flache Ledertasche hervor.
Ich warf einen kurzen Blick hinein und steckte sie dann ins Jackett. Dann ging ich zu der Frau zurück. Nach einer ersten flüchtigen Untersuchung konnte ich weder einen Einschuß noch sonstwie Spuren von Gewaltanwendungen bei ihr entdecken.
Auf einem altmodischen Sekretär direkt neben ihr, stand ein Telefon. Nein, die Leitung war nicht zerschnitten. Ich wählte die Nummer unseres Distriktsgebäudes und verlangte Dr. Holway.
»Cotton«, sagte ich. »Ich bin mit Phil Decker am St. Nicholas Park 14 bei Reynolds. Wann können Sie mit Ihrem Verein hier sein?«
»Hey!« kam es aus der Muschel zurück. »Ich denke Sie sitzen irgendwo im Liegestuhl an einem kühlen, schattigen Plätzchen und trinken Orangeade mit Eiswürfeln.«
»Hat sich was!« knurrte ich. »Wann sind Sie hier?«
»In einer halben Stunde.«
Ich hängte ein.
***
Nach einer Stunde wußten wir es genau: die 87jährige Mrs. Reynolds war einem Herzschlag erlegen. Einem ganz normalen Herzschlag.
Wir mußten Ted Morrison wieder laufen lassen. Ehe er mein Büro verließ, blieb er an der Türe stehen und sagte: »Ich habe Sie beide tatsächlich für Gangster gehalten.«
»Schon gut«, antwortete ich und blickte hinter ihm her.
Phil saß auf der Schreibtischkante und bohrte mit dem umgekehrten Ende seines Kugelschreibers niedliche Mulden in das Holz. »Überlassen wir also die Sache mit Sammy Mareweather der City Police?«
Die Antwort auf diese Frage wußte er so gut wie ich.
Zwei Stunden später saßen wir auf der Terrasse des Dachrestaurants Centerclub unten in Manhattan. Morrison hatte gemeint, daß man Marva gegen Abend dort unter Umständen antreffen könne.
Wir hatten etwa schon eine halbe Stunde vor unseren fast leeren Whiskygläsern gesessen, als ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar, blauen Augen und weitausladenden Schultern durch die Glastür kam. An seiner Seite trippelte eine auffallend schöne Frau. Man hätte sie fast für eine Italienerin halten können. Phil stieß mich unter dem Tisch mit dem Fuß an.
Ich nickte nur.
Der blonde Hüne nahm ganz in unserer Nähe an einem kleinen Tisch Platz. Nachdem er bei dem weißbefrackten Kellner seine Bestellung aufgegeben hatte, legte er seine prankenartige Linke unter das Kinn der Frau, grinste sie idiotisch an und ging zu den Telefonzellen hinüber.
»Behalt ihn im Auge«, raunte ich Phil zu. Dann stand ich auf und nahm neben der Schönen Platz. »Guten Abend!«
Sie blickte mich unter ihren langen, seidigen Wimpern verwundert an und sagte mit einer seltsam dunklen Stimme: »Der Platz ist besetzt.«
»Ich weiß«, entgegenete ich.
»Was wollen Sie?« Ein lauernder Blick flog zu mir herüber.
»Einen schönen Gruß von Sammy will ich Ihnen bestellen.«
Das Blut wich &nbsp;&nbsp;&nbsp;aus ihrem Gesicht.
Eine grünliche, &nbsp;&nbsp;&nbsp;olivfarbene Blässe schimmerte unter ihrer durchsichtigen Haut. »Sammy?« &nbsp;&nbsp;&nbsp;fragte sie stockend.
»Ja«, versetzte ich schnell, »oder legen Sie keinen Wert darauf?«
»Lassen Sie mich in Ruhe!« zischte sie mich an.
»Sammy wird Sie in Ruhe lassen.«
»Hoffentlich.«
Ich nickte.
»Ganz sicher. Er liegt im Leichenschauhaus der Polizei.«
Sie riß den Kopf zu mir herum und starrte mich fassungslos an.
In diesem Augenblick war ich von ihrer Unschuld an Mareweathers Tod fast überzeugt.
»Im Leichenschauhaus?« sagte sie mit bebenden Lippen. »Er ist also — tot?«
»Sonst hätte man ihn kaum dorthin gebracht!«
Mit zitternden Fingern öffnete sie ihre Tasche aus hellem Schildkrötenleder und nahm ein goldenes Zigarettenetui heraus.
Als ich ihr Feuer reichen wollte, sah ich zufällig, daß Phil drüben aufstand. Schon im nächsten Moment legte sich mir eine schwere Hand auf die Schulter. Eine unangenehme, näselnde Stimme schlug an mein Ohr: »Hey, Brother, was gibt’s?« Ich wollte mich erheben.
Aber der riesige Kerl drückte mich auf meinen Sitz zurück.
»Augenblick, Bruder, was war los?« Er blickte Marva aus schmal zusammengekniffenen Augen an.
Die junge Frau stieß den Rauch durch die Nase und sagte nicht sehr überzeugend: »Nichts!«
Als ich mich wieder erheben wollte, schleuderte mich der blonde Goliath mitsamt dem Stuhl zur Seite.
Phil stand sofort hinter dem Riesen, tippte ihm auf die Schulter und meinte ruhig: »Weshalb so nervös, Mr…?«
»Der Bursche musterte ihn als seinen Bruder?«
Phil machte sein nettestes Gesicht, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und meinte: »Nur ein paar kurze Fragen an die junge Dame.«
Eine Blutwelle schoß über das blasse Gesicht des Riesen bis zum Haaransatz hinauf: »Hier gibt's nichts zu fragen!« zischte er mit mühseliger .Beherrschung. »Kratz die Kurve, Bruder, sonst werde ich verdammt ungemütlich!«
»Schade«, sagte Phil freundlich lächelnd.
Jetzt gingen dem Riesen die Nerven durch. Er holte aus und jagte einen pfeifenden Schwinger nach Phil.
Aber dieser hatte blitzschnell abgeduckt; und kaum jemand wird die beiden harten Handkantenschläge beobachtet haben, mit denen er den Hünen auf die Erde setzte.
Gemeinsam zerrten wir das Riesenbaby hoch und setzten es auf meinen Stuhl.
Marva war dem Vorgang mit kühlem Blick gefolgt. Jetzt sah sie sich im Lokal um, stieß dann ihren Begleiter an und flüsterte heiser: »Komm, laß uns gehen!«
Da stand auch schon der Geschäftsführer an unserem Tisch. »Ich muß doch sehr bitten, Gentlemen…«
»Schon gut, Sir«, beschwichtigte ich ihn. »Wir sind gerade dabei zu gehen.«
Marvas Begleiter fletschte die Zähne und warf mir einen wütenden Blick zu. Dann stand er aber doch auf und kam mit hinaus.
Draußen vor dem Aufzug zeigte ich ihm meinen Ausweis.
»Polizei?« Er pfiff leise durch die Zähne. »Verdammt, was wollt ihr Schnüffler von mir?«
»Nichts«, sagte ich kurz. »Wir haben mit Miß Gladstone zu sprechen.«
»Marva?« Er sah seine Begleiterin fragend an. »Was wollen die G.-men von dir?«
»Es ist wegen Sammy Mareweather«, sagte ich schnell.
Marva erbleichte. Wütend biß sie sich auf die Lippen. »Gemeiner Kerl!« fuhr sie mich an.
»Holla —-, Miß, keine Beleidigungen!«
Der Riese blickte mich mißtrauisch an. »Was ist mit Sammy?«
»Sie kennen ihn doch auch, nicht wahr?«
Er wich einen halben Schritt zurück. »Ja, ich habe ihn gekannt…«
Phil legte ihm von hinten die Hand auf die Schulter. »Sie haben ihn gekannt. Das stimmt.«
»Wie meinen Sie das?« fuhr der Riese auf. »Ich habe nichts zugegeben, weil ich nichts zuzugeben habe! Was kümmert mich der Rahmensucher?« Mit einem dumpfen Wutschrei stürzte er sich auf die Frau. »Was hast du mir da eingebrockt? He?«
Ich riß ihn zurück. »Stopp, Freund! Darf ich mal einen Blick in Ihre Papiere werfen?«
»Die hab’ ich nicht bei mir«, fauchte er mich an.
»Sehr schön…« meinte ich lächelnd.
In diesem Augenblick wurde die Aufzugstür geöffnet. »Phil, fahr schon voraus, ich habe mit diesem Herrn noch ein paar Worte zu sprechen.«
Mit brennenden Augen blickte der Hüne hinter Marva her. Als der Aufzug verschwunden war, zündete ich mir eine Zigarette an und bot ihm auch eine an.
»Danke!« Er hob abwehrend die Hände. »Gib dir keine Mühe, Bruder, mich wickelst du nicht ein.«
»Mußt ein verdammt schlechtes Gewissen haben«, sagte ich. »Wie heißt du?«
»Darringer.«
»Hübscher Name.«
»Paßt er dir nicht?«
»Vor allem paßt er dir nicht. Wie heißen Sie?« fragte ich nun schärfer. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, Freund, daß ich keine Zeit zu Späßen habe.«
»Douglas, Jonny Douglas.«
»Und wo wohnen Sie?«
»152. Straße. Sechste links.«
»Seit wann?« fragte ich weiter.
»Seit ich bei…« Er stockte.
»Seit Sie bei wem… ?« drängte ich.
»Damned. Es kann dich nicht interessieren!«
»Es interessiert mich aber. Wovon leben Sie?«
Jetzt ging ein breites Grinsen über sein Gesicht.
»Ich meine außer von Marva?« fragte ich leiser.
Er lachte schmutzig. »Na ja, ist es meine Schuld, wenn sie so dumm ist.«
Ich packte ihn am Kragen und riß ihn zu mir heran. »Hör zu, Jonny, das Geld, das du Marva abgenommen hast, hat sich der arme Rahmenmacher in jahrelanger Arbeit vom Munde abgespart.«
Douglas zog die Schultern hoch, »meine Schuld?«
»Jetzt sieht die Sache etwas anders aus«, sagte ich gedehnt. »Sammy ist in der letzten Nacht ermordet worden.« Bei diesen Worten hielt ich ihn scharf im Auge. Aber nichts als echtes Staunen lag in seinem Blick.
»Ermordet? Sammy? Sind Sie verrückt?«
Der Aufzug war wieder da.
»Steig ein«, gebot ich ihm, und wir fuhren nach unten.
Phil wartete mit Marva vor dem Eingang.
»Und jetzt?« fragte sie kalt.
»Halts Maul!« zischte Jonny sie an. »Wir sind in eine ganz dreckige Sache verwickelt.«
Marva blieb ruhig. »Ich nicht! Ich habe nichts damit zu tun!«
»Womit?« fragte ich schnell.
»Mit Sammy.«
»Woher wissen Sie, daß es sich um Sammy handelt?«
Sofort antwortete sie: »Ich kann es mir denken. Schließlich haben Sie mir doch Grüße von ihm bestellt.« Auf ihrem glatten Gesicht lag ein kalter, ja, fast höhnischer Zug.
Plötzlich schnarrte Douglas dazwischen: »Hat vielleicht dieser schwarze Kanake Morrisson etwas damit zu tun? Schließlich hatte er doch die größte Wut auf Sammy.«
»Weshalb?« fragte ich schnell.
»Weil er nur von ihm wußte…«
»Und nicht von dem Nebenbuhler Jonny!« sagte ich.
Jonny Douglas biß sich auf die Lippen. »Ach, laßt mich in Ruhe! Ich habe nichts damit zu schaffen.«
Ich nahm ihn am Arm und sagte leise zu ihm: »Sei vorsichtig, Freund, wir haben von nun an ein wachsames Auge auf dich. Und wenn du übermütig wirst, gibt’s in Sing-Sing ein paar hübsche Zimmerchen, wo du dich ein paar Jährchen erholen kannst. Übernimm dich also nicht!«
Er warf mir einen wütenden Blick zu und wandte sich zum Gehen.
Marva wollte mit ihm.
Phil stellte sich ihr in den Weg. »Sehen Sie nicht, daß er keinen Wert auf Ihre Begleitung legt?«
Marvas Augen wurden plötzlich schmal. »Dieser elende Feigling. Aber meine Dollar, die hat er geschluckt…«
»Es tut mir leid, Miß Gladstone«, sagte ich achselzuckend. »Wir müssen Sie mitnehmen.«
Sie riß die Augen auf und blitzte mich an. »Sind Sie wahnsinnig! Was habe ich denn getan?«
»Wir müssen untersuchen, ob sie etwas mit dem Mord an Sammy Mareweather zu tun haben.«
Ihr Gesicht glättete sich augenblicklich und zeigte wieder die kühle, abweisende Überlegenheit.
Während Phil sie zum Hauptquartier brachte, machte ich mich auf den Weg zu Morrisson. Ich hatte ihn absichtlich so schnell wieder freigelassen. Er sollte sich in Sicherheit wiegen.
Der Bursche wohnte in den Resten der alten Slums. In einem winzigen Ziminer, das — wie ich vorsichtshalber feststellte — auch über eine Feuerleiter verlassen werden konnte.
Ich zog es vor, gleich die Feuerleiter zu benutzen. Auf der dritten Etage, in Morrissons Zimmer brannte Licht. Wenn ich die Leiter noch eine halbe Etage höher stieg, konnte ich vielleicht in sein Zimmer sehen.
Richtig. Er saß auf seinem Bett und rauchte. Den Kopf hatte er in die Hände gestützt. Offensichtlich sann er über etwas nach. Ich wollte , schon hinuntersteigen, als ich ihn plötzlich aufstehen sah. Er ging zu dem schmalen braunen Schrank, nahm einen zerschlissenen Schottenkoffer herunter, stellte ihn auf den Boden und wühlte darin herum. Das, was er suchte, schien er gefunden zu haben. Er ging damit unter die trübe Lampe.
Da sah ich, daß er einen schweren Revolver in der Hand hielt. Er wog ihn in der Linken, ließ ihn mit der Geschicklichkeit eines Artisten um den Mittelfinger rotieren, riß ihn plötzlich hoch und zielte auf ein imaginäres Ziel. Diesen Vorgang wiederholte er mehrere Male, wobei er immer mit dem linken Fuß einen halben Schritt federnd nach vorn oder zur Seite sprang. Wie der schwarze Mann mit dem dunklen Hemd, der Schußwaffe in der vorgestreckten Faust, in dem schwachbeleuchteten kahlen Raum hin und hersprang, das hatte etwas Gespenstisches an sich.
Ganz plötzlich ließ er die Waffe in die Hosentasche gleiten. Er öffnete den Schrank; die Tür war mit einem langen reichlich blinden Spiegel besetzt.
Ted betrachtete sich darin. Dann entschloß er sich doch, eine Jacke anzuziehen und den Revolver in die rechte Tasche zu stecken.
Er zündete sich eine neue Zigarette an und wanderte ruhelos durchs Zimmer. Plötzlich blieb er stehen, zertrat die Zigarette auf den Dielen, fuhr sich mit der Linken durchs Haar, löschte das Licht und kam ans Fenster.
Ich hatte alle Mühe, schnell nach oben zu verschwinden.
Gleich darauf hörte ich das Geräusch, das in New York wohl jeder kennt, der einmal in diesen Mietshäusern gewohnt hat. Der dumpfe Ton, den das Metall der Feuerleiter von sich gibt, wenn ein Mensch aus dem Fenster auf eine der kleinen Metallplattformen springt.
Ich blieb auf der darüberliegenden Plattform stehen und lauschte. Unter mir rührte sich nichts. Ob er mich entdeckt hatte? Vielleicht, als ich schnell nach oben gerannt war?
Aber gleich darauf vernahm ich seine eiligen Schritte auf den Stufen. Ihr Teck-teck-teck übertrug sich durch die Stahlträger bis zu mir hinauf.
Endlich war es still. Das leise Zittern schwand aus der Feuerleiter.
Ich stieg langsam bis an Morrissons Fenster, stieß wie zufällig an den Rahmen und stellte fest, daß er es nur angelehnt hatte. Ich stieg ein und durchsuchte in fliegender Hast den Koffer des Negers.
Ich mußte dazu die Taschenlampe zu Hilfe nehmen, weil es draußen schon zu dunkeln begann.
Zwei Minuten später verließ ich den Raum durch die Tür. Ich nahm den Zimmerschlüssel an mich. Weshalb ich das tat, wußte ich in diesem Augenblick selbst nicht zu sagen. Vielleicht ahnte ich instinktiv, daß Morrisson ihn nicht mehr brauchte.
Als ich das Haus verlassen wollte, sah ich ihn drüben auf der anderen Straßenseite. Keine Sekunde zu früh war ich gekommen. Er stoppte ein Taxi und stieg ein.
Ich riß den Wagenschlag meines Jaguar auf, warf den Motor an und folgte dem Taxi in unauffälligem Abstand.
Die Fahrt ging ziemlich flott über die 8. Straße nach Norden. Direkt bei den Polo Grounds hielt das Taxi an.
Ich blieb auch stehen und löschte die Lichter.
Hundertfünfzig Yards vor mir stieg Morrisson aus. Er sprach noch einen Augenblick mit dem Taxifahrer und ging dann auf den Park zu.
Ich stieg aus und folgte ihm.
Der Mann führte mich dicht an den Anlagen vorbei hinüber in die St.Nicholas Avenue. Ich bemerkte, daß er sich mehrmals umblickte. Aha, er nahm also an, daß er bewacht wurde.
Tatsächlich, in der St. Nicholas Avenue, in der Höhe der 158. Straße, stieg er wieder in ein Taxi. Ich wartete, bis es vorbeifuhr, merkte mir die Nummer und rannte zu meinem Wagen zurück. In halsbrecherischem Tempo raste ich die 8. Straße wieder hinunter und bog bei der 145. genau in dem Moment in die St. Nicholas Avenue ein, als von rechts das Taxi kam. Ich ließ es vorbei und folgte ihm dann wieder im alten Abstand.
Beim St. Nicholas Park ließ der braune Bursche halten, stieg aus und verschwand schnellen Schrittes in den Anlagen.
Ich war ihm sofort wieder auf den Fersen.
Es war gar keine Kleinigkeit, dem Neger durch den Park zu folgen. Die Hitze hatte die Menschen nach Sonnenuntergang hinaus in die Parks gelockt, wo sie sich Erfrischung und Kühle erhofften. Dabei herrschte auch hier in den Anlagen eine dumpfe, feuchte Bruthitze.
Ich mußte mich näher an Morrisson heranmachen, wenn ich ihn nicht in dem Gewühl aus den Augen verlieren wollte.
Er hielt ‘auf die Amsterdam Avenue zu, überquerte sie, und ich nahm schon an, daß er zum Broadway wolle, als er plötzlich in einer schlecht beleuchteten kleinen Seitenstraße verschwand.
Ich ging auf der anderen Seite weiter, obgleich ich merkte, daß er stehenblieb und auf die Amsterdam Avenue schaute. Ich mußte also weitergehen. Jedenfalls noch ein Stück. Schließlich trat ich in ein Haus und beobachtete aus dem Dunkel des Eingangs die andere Straßenseite.
Plötzlich glaubte ich meinen Augen nicht trauen zu können. Drüben, aus einem Dachfenster, blinkte eine Taschenlampe auf. Ihr dünner Strahl brach sich in einem Spiegel, in einem, sogenannten Spion, der an einem Fenster auf meiner Straßenseite angebracht war.
Von drüben blinkte es schwach zurück. Ich schrieb die einzelnen Buchstaben mit, und als ich, nachdem die Blinkerei erstarb, einen Blick darauf warf, wunderte ich mich, daß es Klartext war.
»Hab jetzt keine Zeit- Erwarte dich um elf im Keller.«
Angestrengt lauschte ich nach drüben.
Auf meiner Straßenseite gingen mehrere Leute vorbei. Da sie sich angeregt unterhielten, konnte ich nicht hören, ob Morrisson wegging. Es blieb mir nichts anderes übrig, als hinüberzugehen. Ja, da vorne an der Ecke stand er noch. Mit nachdenklich gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen. Jetzt nahm er eine Zigarette aus der Brusttasche des Hemdes, zündete sie an und paffte ein paar dicke Wolken in die Luft. Dann schnipste er die Zigarette in hoheni Bogen wie eine winzige rote Sternschnuppe von sich.
Morrisson stieß die Hände in die Taschen und blickte auf das dunkle Haus, aus dem ihm die winzigen Leuchtsignale zugefunkt worden waren. Dann stampfte er los. Jeder seiner Schritte drückte unerbittliche Entschlossenheit aus. Er verschwand in dem kaum beleuchteten Hausgang. Durch das Glas der Tür sah ich ihn im schwachen Hausflurlicht die Treppe hinaufhasten.
Ich folgte ihm augenblicklich.
Steinstufen. Ich zog die Schuhe aus und eilte den jagenden, hastenden Schritten des Negers nach. Was hatte er vor? Wozu kam er doch, wenn der andere ihn nicht sehen wollte? Weshalb hatte er die Pistole mitgenommen?
Die Luft in dem alten Haus war scheußlich. Vor jeder Wohnungstür schlug mir ein anderer Geruch entgegen. Kohl, Wäschedunst, Fisch, billiges Parfüm, Kaffee, Bohnerwachs…
Auf einmal hörte ich die Schritte des Negers nicht mehr.
Gleich vor mir, nur etwa zehn Fuß entfernt, ging eine Tür auf. Lichtschein fiel ins Treppenhaus. Ein älterer Herr tastete nach dem Lichtschalter.
In rasender Eile schlüpfte ich in meine Slipper. Langsam ging ich weiter. Der Alte brummte mir einen undeutlichen Gruß zu.
Ich antwortete ebenso undeutlich. Als das Flurlicht erlosch, blieb ich lauschend im Dunkel stehen. Die Schritte des Alten waren unten längst verklungen.
Ich schloß die Augen, lehnte mich an die Wand und lauschte. Es war ganz stül im Haus. Nirgends war eine der sonst so unvermeidlichen Geräuschkulissen der Radiostationen eingeschaltet.
Stille. Fast unheimliche Stille.
Plötzlich wußte ich, daß Morrisson noch im Treppenhaus stand. Ein Streichholz wurde angerissen, und bald darauf zog der scharfe, aromatische Duft feigensaftgetränkten Tabaks in meine Nase.
Ich stand steif wie eine Statue da. Ein hartes Knirschen auf dem Terrazzoboden ließ mich fast zusammenschrecken.
Morrisson hatte seine Zigarette ausgetreten.
Jetzt ging er weiter, die Stufen hinauf. Nicht mehr schnell und erregt; langsam, immer langsamer wurden seine Schritte. Auf einmal hörte ich eine Tür in den Angeln quietschen. Dann fiel sie leise ins Schloß.
Ich zog die Schuhe wieder aus und rannte nach oben. Gleich darauf stand ich vor der Tür, lauschte daran, blickte durchs Schlüsselloch und sah in einen langen, engen Korridor.
Ich drückte die Klinke nieder, hob die Tür an und brachte es fertig, sie geräuschlos zu schließen.
Lauschend blieb ich stehen.
Der Gang machte nach etwa fünfzehn Yards einen Knick. Von hinten hörte ich die langsamen, schweren Schritte Morrissons. Dann blieb er stehen. Erst nach einer vollen Minute klopfte er an eine Tür.
Ich vernahm eine undeutliche Stimme. Dann wurde die Tür wohl geöffnet. Ich hörte Morrisson nämlich sagen: »Ich muß jetzt mit dir sprechen!«
Eine Sekunde war es still. Dann sagte eine scharfe, hohe Stimme: »Los, komm ’rein.« Ich ging vorwärts. Bald hörte ich die halblaute Stimme des Negers. »Es ist wahr, wenn ich es dir doch sage. Eine ganze Weile haben sie mich ausgequetscht. Du hast mich da in eine ganz verdammte Tinte geritten…«
»Quatsch!« schnitt die kalte Stimme des anderen dem Neger das Wort ab.
Aber Morrisson fand plötzlich seinen Mut wieder. »Ich hänge drin. Mensch!« sagte er.
»Hau ab!« stieß der andere rauh hervor.
»Wohin? Ich habe noch ganze zwei Dollar. Ich mußte ein Taxi nehmen.«
»Deine Sorge«, versetzte der andere Mann eisig.
»Du verdammter Hund!« brüllte der Neger plötzlich. »Gib mir Geld, ein paar Dollar! Ich muß sofort verschwinden!«
Das Lachen des ändern jagte mir ein Frösteln über den Rücken.
»Los!« schrie Morrisson, außer sich vor Verzweiflung. »Ich knalle dich nieder wie einen…«
Ein erstickter Schrei, ein Röcheln, ein dumpfer Aufschlag. Zu spät prallte ich gegen die Tür; sie war verschlossen. Ich lief zurück und warf mich mit der Schulter dagegen. Die Tür sprang auf, und ich stürzte mit ihr in den völlig dunklen Raum.
Daß ich fiel, war mein Glück. Direkt über meinen Kopf zischte eine Klinge in das Holz des Türrahmens.
Ich rollte mich zur Seite und hielt den Kuß gegen die Tür, so daß sie höchstens zwei Handbreit offenstand. Dann lauschte ich, während ich das Fenster im Auge behielt, mit angehaltenem Atem in das Dunkel.
Da, ich spürte ein leichtes Senken der Dielen, und gleich darauf hörte ich im Korridor die sich rasch entfernenden Schritte eines Menschen, der auf Turnschuhen laufen mußte.
Ich sprang hoch und tastete zum Schalter. Als das trübe Licht einer schirmlosen Birne in den schrägwandigen Raum flutete, blickte ich mich verblüfft um.
Mitten im Raum lag der Neger. Steif und reglos. Der übrige Raum war vollkommen leer, das kleine Fenster fest geschlossen.
Der Mann konnte doch unmöglich durch die Wände entkommen sein; trotzdem tastete ich sie rasch ab und rannte dann zur Tür.
Sollte er . tatsächlich durch den winzigen Spalt geschlüpft sein? Unvorstellbar! In großen Sätzen hastete ich ins Treppenhaus zurück. Von unten hörte ich das schnelle Tapp-tapp von Gummischuhen.
Er war entkommen.
Ich lief in die Mansarde zurück und beugte mich über Morrison. Er rührte sich nicht mehr. Ich lauschte nach seinem Atem, wandte ihn auf den Rücken und blickte ihm ins Gesicht.
Er war tot. Seine untere Gesichtshälfte war dunkel gefärbt. Ich nahm dem Unglücklichen den schweren Revolver weg; eisenfest hatte er noch im Tode seine Finger darum gekrampft. Die Waffe war nicht einmal gespannt. Ich steckte sie ein, stand auf und verließ den Raum.
Ich hatte keine Hoffnung, den unheimlichen Mörder noch zu finden. Deshalb beeilte ich mich auch nicht, nach unten zu kommen. Ich läutete eine Etage tiefer an einer Wohnungstür.
Eine rundliche Frau mit vorgebundener Schürze öffnete. Sie brachte einen Küchenschwaden- und Zwiebelgeruch mit sich.
»Verzeihung, Madam, wissen Sie zufällig, wer oben in dem letzten Mansardenzimmer wohnt?«
»Oben?« Sie überlegte einen Augenblick, dann meinte sie: »Also, wohnen tut da niemand. Jeder Mieter hat eine Mansarde. Aber die letzte gehört niemandem, seit Mister White gestorben ist. Seine Wohnung steht auch noch leer. Merkwürdig, nicht wahr, bei dieser Wohnungsknappheit.«
»Seit wann ist er eigentlich tot?«
»Seit zwei Monaten. Die schöne Wohnung! Sie hat zwar ein Zimmer weniger als meine, aber sie hat einen sonnigeren Balkon.«
»Vielen Dank«, sagte ich und ging.
Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich das Hauptquartier an und ließ mich mit Mr. High verbinden. Er war tatsächlich noch im Dienst.
Ich erzählte ihm die Geschichte.
»Gesehen haben Sie den Mann überhaupt nicht?« fragte er nach einem Augenblick des Nachdenkens.
»Nein, das war unmöglich.«
»Aber wie konnte er Ihnen bloß so leicht entkommen? Ich begreife das nicht, Jerry.«
»Ich auch nicht. Das ist es ja. Wie eine Ratte ist der Bursche mir unter den Füßen durch den winzigen Türspalt geschlüpft. Wenn ich Ihnen zeige, wie weit die Tür offenstand, halten Sie seine Flucht für ausgeschlossen.«
»Jerry«, kam Mr. Highs Stimme aus der Leitung. »Das bringt mich auf einen Gedanken.«
»Hat es mich schon längst gebracht. Der Mann hat bei der Tankstelle eingebrochen, er hat bei Robinson eingebrochen, und er hat Mareweather bestohlen und schließlich umgebracht.«
Es blieb eine Weile still. Dann sagtel der Chef: »Eben. Aber nirgends hat erl einen großen Coup landen können. Er! hat doch verhältnismäßig arme Leute; bestohlen.«
»Aber da wußte er immer, daß sie j bestimmt etwas hatten. Morrisson muß ihm von den Krediten erzählt haben, die sich Mareweather und auch Robin- son von der Bank haben geben lassen.«
»Das wäre ja auch nichts Neues. Aber wie ist der Mann in die Werkstätten eingedrungen?«
»Er kann nur durch die Fenster eingestiegen sein«, sagte ich.
»Aber die Vergitterung?«
»Tja, das ist es eben«, gab ich zu. »Anzunehmen, daß der Kerl sich durch die Stäbe gezwängt hat, ist doch nahezu wahnwitzig.«
Ich sah den Chef direkt vor mir, wie er jetzt den Füllfederhalter in der Rechten hielt und den Kopf schüttelte. Plötzlich drang seine Stimme wieder an mein Ohr. »Phil hockt im Office. Die schwarze Lady brummt. Kommen Sie mal her.«
»Okay.«
Ich legte auf. Als ich aus der Telefonzelle trat, wehte mich ein Schatten an. Ein Mensch sprang mich von der Seite an wie ein Tier, und ehe ich mich ihm zuwenden konnte, um den Angriff zu parieren, erhielt ich einen fürchterlichen Schlag über den Schädel.
Instinktiv riß ich die Pistole heraus, und während ich benommen gegen die Glaswand der Zelle torkelte, drückte ich ab.
Peitschend löste sich der Schuß.
Ich fühlte noch, wie ich zu Boden fiel, und dann ging vorübergehend das Licht in meinem Kopf aus. Aber es kann nicht lange gedauert haben.
Plötzlich hörte ich Stimmen und sah die Schuhe eines Mannes vor mir. Ich hob den Kopf und blickte einem vierschrötigen Polizisten in die Augen.
»Helfen Sie mir auf, schnell«, lallte ich, noch immer benommen. »Wo ist er?«
»Wer denn? Was machen Sie überhaupt mit einer Pistole? He? Geben Sie mir das Ding mal sofort her!« herrschte er mich an.
»Cotton«, stotterte ich mit schwerer Zunge. »Jerry Cotton vom… vom… FBI.« Ich war unfähig, meine Arme zu heben.
Der Polizist tastete nach meiner Tasche, und gleich darauf hatte er meinen Ausweis in der Hand.
Er wies die Leute, die sich neugierig herandrängten, zurück und fluchte leise vor sich hin. Dann endlich stieß er einen schrillen, gellenden Pfiff durch seine Signalpfeife.
Ich streckte die Beine aus, richtete mich auf und lehnte den Oberkörper gegen die Glaswand der Zelle.
»Einssechsundachtzig«, lallte ich benommen vor mich hin.
»Er ist betrunken!« rief eine Frau.
»Natürlich, ein Besoffener. Und dann noch mit einer Kanone!« rief jemand.
»Ruhe!« knurrte der Polizist. »Der Mann ist vom FBI. Er ist hier überfallen worden…«
Sofort verstummte das aufgeregte Stimmengewirr.
Ein Mann beugte sich zu mir herab. Er hatte eine geöffnete Taschenflasche in der Hand und hielt sie mir an die Lippen.
»Whisky, er ist gut. Trinken Sie einen Schluck, Mister!«
Kaum hatte ich den ersten Schluck in der Kehle, als ich auch schon wieder klar war. Ich rappelte mich hoch, wischte mir den Staub von den Kleidern und zwängte mich völlig sinnloserweise durch die Menge hindurch.
Der vierschrötige Cop folgte mir.
»Der Kerl ist doch längst weg«, sagte er gemütlich.
Ich blickte ihn nicht gerade freundlich an. »Schicken Sie endlich die Leute weg.«
»Natürlich.«
Der Mann mit dem Whisky stand plötzlich wieder neben mir. »Noch einen Schluck, Mister?«
Ich sah ihn an. Er war fast so groß wie ich, hatte breite Schultern und tiefschwarzes Haar. Der helle Anzug stand ihm gut und betonte seine Figur vorteilhaft.
»Ich bin Howard Lincoln.«
Völlig unangebracht mußte ich lachen. »Gern.«
Er grinste freundlich. »Macht nichts«, sagte er.
Ich nahm seine Flasche, trank noch einen kräftigen Schluck, reichte sie ihm zurück und schüttelte dann seine Hand. »Danke. Ich bin Jerry Cotton.«
»Vom FBI?« fragte er.
Ich nickte.
»Ja, kennen Sie mich etwa?«
Er grinste wieder. »Nein, ich hörte nur, daß der Polizist es vorhin zu den Leuten sagte. Ich dachte, er schneidet auf.«
»Leider nicht.«
Lincoln schob mich unter eine Laterne.
»Was haben Sie vor?« fragte ich.
»Lassen Sie mich mal Ihren Kopf betrachten.«
»Weshalb denn?«
»Weil ein Blutfaden über Ihre Stirn rinnt.«
Ich gab ihm meine Taschenlampe.
Dann fühlte ich seine Finger auf meinem Schopf. Plötzlich hörte ich das Geräusch einer kleinen Schere.
»He, sind Sie des Teufels!« fauchte ich.
»Augenblick noch«, gab er gelassen zurück. Dann griff er in die Aktentasche, aus der er auch den Whisky geholt hatte, nahm ein kleines Fläschchen und träufelte mir ein paar Tropfen daraus auf die Kopfhaut.
Fast hätte ich aufgebrüllt.
»Schon vorbei«, sagte er mit der Ruhe eines Zahnarztes. Dann nahm er tatsächlich noch ein kleines Pflaster aus der'Tasche und klebte es auf meinen Schädel. »So, das hätten wir.«
»Und die Rechnung?« fragte ich, wobei ich vor Schmerz eine Grimasse schnitt.
»Die schicke ich dem FBI.«
Plötzlich bemerkte ich, daß der Polizist immer noch hinter uns stand. Ich winkte ihn heran. »Sie können gehen! Hier läßt sich doch nichts tun.«
»Ich muß noch warten«, sagte er murrend.
In diesem Augenblick hörte ich die Sirene eines nahenden Streifenwagens.
Bremsen kreischten, eine Frau schrie auf.
Ein anderer Wagen hatte so scharf stoppen müssen, daß seine vordere Stoßstange die Frau erfaßt hatte, die vor dem Trottoir stand.
Lincoln rannte sofort los.
Die Cops sprangen aus dem Wagen und wußten sekundenlang nicht, um was es ging. Dann endlich fanden sie in dem Durcheinander den Vierschrötigen.
Ein flachsblonder junger Mann kam auf mich zu. Inspektor O’Neill. Er betrachtete mich verblüfft und schüttelte den Kopf. »Wie oft treffen wir uns heute noch, Cotton?«
»Mir reicht’s?«, entgegnete ich. »Ihr ward übrigens verdammt schnell hier.«
»Soll das ein Witz sein?« fragte er gallig.
»Dann wäre es ein schlechter«, entgegnete ich.
Inmitten eines neuen Menschenauflaufs kniete Lincoln neben der Frau. Im Licht der Ecklaterne sah ich, wie er mit geschickten Händen um das linke Knie der Frau einen Verband legte.
Die Cops nahmen die Frau gleich mit ins Krankenhaus.
Ich stand wieder neben Lincoln. »Na, war’s schlimm?«
»Nichts Besonderes. Sie hat nur eine Schramme abgekriegt, aber langsam bekomme ich das Gefühl, daß hier über dem Ort eine verdammt ungünstige Konstellation stehen muß.«
Ich reichte ihm die Hand. »Wenn ich mal einen guten Doktor brauche…«
Er grinste mich an. »Dann müßten Sie erst ein Pferd oder eine Kuh sein, vielleicht auch ein Hund…«
Ich muß ihn ziemlich blöde angesehen haben, denn er lachte lauthals los.
»Sie sind Tierarzt?«
»Yeah. Hoffentlich überstehen Sie es.«
»Daher brennt das Zeug auf meinem Kopf wie Gift. Es wird eine Mischung für einen Gaul oder einen Ochsen gewesen sein.«
»Also, das mit dem Ochsen könnte hinkommen«, meinte er grinsend, während er mir leutselig auf die Schulter schlug.
»Kann ich -Sie ein Stück mitnehmen?« fragte ich.
»Das können Sie.«
Wir gingen zu meinem Wagen, Als wir endlich vor ihm standen, meinte Howard: »Wenn ich ein Taxi genommen hätte, war’ ich jetzt fast daheim. Das nennt der Mann ›mitnehmen‹. Ich werde in Zukunft Einladungen von FBI.-Leuten mit Vorsicht genießen. Wundert mich, daß der Wagen nicht südlich vom Central-Park stand.«
»Haben Sie es so eilig?«
Er grinste wieder. »Keine Spur«, Wir fuhren zusammen zum District-Gebäude.
Phil kam mit zwei Kollegen gerade aus dem Eingang. Er trat auf uns zu.
»Bist du zu Fuß gekommen?« fragte er. »Das dauerte ja ewig«
»Ich habe eine Pferdekur gemacht«, versetzte ich. Dann erzählte ich ihm alles.
Phil sah den Doktor an. »Er kann gleich mitkommen. Einer meiner Tropicals hockt seit gestern müde in einer Ecke.«
»Was will er?« fragte Lincoln mich.
»Er meint, einer seiner Goldfische.«
Howard gab mir noch einmal die Hand. »Ich esse bei Roddinger, gleich hier in der Houston Street. Und wenn Sie mal einen kranken Hund haben, ich wohne in der Tremont Avenue 444.«
»Vielleicht habe ich mal ’nen Kater, der kuriert werden muß«, rief ich ihm nach.
Mr. High war noch in seinem Büro. Er sah mich nachdenklich an und meinte: »Eine gute Idee, sich den Urlaub zu vertreiben, Jerry.«
»Hab’ ich auch schon gesagt«, brummte Phil.
Der Chef erteilte sofort alle nötigen Anweisungen wegen der Untersuchung der Mansarde und wegen Morrisson.
»Zwei Leute bewachen den Hof von Robinson, und zwei halten die Tankstelle im Auge. Bei Mareweather sitzt Wilkens. Zwei weitere Männer werden den Bau oben am St. Nicholas Park bewachen.«
Ich saß in einem Sessel und blickte vor mich hin. Der Ventilator an der Decke surrte leise und warf einen fächelnden Luftzug auf mein Gesicht.
»Marva, was ist mit ihr?« fragte 'ich plötzlich.
»Sie schweigt wie das Grab«, sagte Phil.
Mr. High drückte auf einen Knopf und ordnete an, die Frau kommen zu lassen.
Mit übergeschlagenen Beinen saß sie vor uns. Phil und ich standen hinter dem Chef.
»Es ist schade, daß Sie nicht wissen, ob Ihr Freund Morrisson etwas mit der Sache Mareweather zu tun hat«, sagte Mr. High ruhig. »So werden wir wohl nie jemals etwas Genaues darüber erfahren.«
Sie zog die linke Braue hoch und musterte den Chef fragend.
Der hielt sie scharf im Auge. »Morrisson ist nämlich tot.«
Sie schwieg weiterhin, nur der linke Mundwinkel zuckte nervös.
Mr. High sagte gedehnt: »Er ist erwürgt worden, wie Mareweather.«
Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust. Es schien mir, als sei sie plötzlich erleichtert.
Ich beugte mich schnell vor und sagte: »Er hat aber noch einiges mit seinem Mörder gesprochen; ich habe es gehört. Wort für Wort. Interessiert es Sie vielleicht?«
»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie mit eisiger Kälte. »Morrisson war mir so lieb wie Mareweather.«
»Das heißt: der eine war Ihnen so lästig wie der andere.«
Ein zynisches Lächeln flog über ihr glattes Gesicht. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«
»Ja, so will ich es ausdrücken. Und ich muß Ihnen sagen, daß es kein günstiges Licht auf Sie wirft, Miß Gladstone.«
»Was soll das heißen?« fragte sie scharf.
»Sie waren mit zwei Leuten befreundet, die beide erwürgt worden sind.«
»Habe ich sie vielleicht getötet?« zischte sie.
»Wieweit Sie mitschuldig am Tod dei beiden Männer sind, wird noch geklärt werden. Es wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie mir jetzt sagen würden, woher Sie Jonny Douglas kennen.«
»Aus dem Rutsch-Keller.«
Der Rutsch-Keller ist eine krampfhaft originell aufgezogene Bar, die man von der Straße her nur über eine Rutsche — wie man sie auf Kinderspielplätzen hat — erreichen kann. Das garantiert dem Wirt mit ziemlicher Sicherheit eine gleichmäßig sortierte Kundschaft, wie er mir einmal selbst erklärte.
»Im Rutsch-Keller also? Und wann?« fragte ich.
»Was geht das Sie an?«
»Eine ganze Menge! Wann?«
»Vor drei Jahren.«
»Bekommt er also das Geld von Ihnen?«
»Welches Geld?« fragte sie, schon bedeutend unsicherer.
»Das Sie Mareweather und Morrisson abgeluchst haben.«
Sie blickte auf ihre Knie, zupfte an den Rockenden und stand plötzlich auf. »Ich möchte jetzt pehen.«
»Ich auch«, versetzte Phil lakonisch.
Jetzt setzte sie sich seufzend wieder hin. »Aber Jonny hat nichts mit dem Mord zu tun«, stieß sie plötzlich erregt hervor.
»Mit den beiden Morden«, sagte ich, »vergessen Sie das nicht.«
Sie zuckte unwillig die Achseln.
»Ich kann es beeiden!« erwiderte sie.
»Also kennen Sie den Täter?«
»Nein!«
Mr. High betätigte einen Knopf. Ein Beamter trat ins Zimmer.
»Führen Sie Miß Gladstone wieder ab, Richard«, sagte der Chef in nüchternem Amtston.
Mit hochmütiger Miene verließ Marva das Zimmer.
***
Es tat sich nichts, und ich ärgerte mich schon, nicht den Urlaub genommen zu haben. Die Hitze blieb. Ich hockte am Telefon. Zwei Tage lang.
Nichts — bis auf die Tatsache, daß Mr. High wegen der Duplizität der Fälle Phil und mich offiziell in die Sache eingeschaltet hatte.
Am Morgen des dritten Tages fuhr ich mit Phil zum St. Nicholas Park. Bei der Amsterdam Avenue ließen wir den Wagen stehen und machten uns auf den Weg zu dem Haus, unter dessen geteertem Dach Ted Morrisson ermordet worden war. Wir gingen nicht ganz hinauf. Auf der dritten Etage blieben wir stehen. Noch immer klebte ein handgeschriebenes Schildchen unter dem Ornamentglas an der braunen Tür.
,E. White.
Ich läutete an der gegenüberliegenden Tür. »Morning, Mrs. Miller. Unten im Hausgang las ich, daß Ihr Mann hier der Hausmeister ist«, begrüßte ich die kleine dickliche Person, die mir mit einem Dutzend Lockenwickler auf dem grauen Kopf entgegenkam.
»Ja, das stimmt!« Sie wandte sich um und rief: »Jim! Jimmy! Komm doch mal!«
Ein spindeldürrer, kleiner, gebeugter Mann schob sich an ihr vorbei. »Ja, was gibt’s?«
Ich zeigte ihm den Ausweis.
Er zuckte zusammen. »FBI? Ist es wegen dem Mann, den sie oben aus der leeren Mansarde geholt haben…?«
»Nein. — Können Sie uns die Wohnung drüben auf schließen?«
»Die Wohnung von Mr. White?« fragte er.
»Ja.«
Er blickte mich betreten an. »Ja, doch, das kann ich wohl. Aber ich verstehe nicht…«
»Du brauchst auch nichts zu verstehen«, raunzte die Frau ihn an. »Die Gentlemen sind vom FBI. Das genügt doch wohl!«
Phil sah mich grinsend an.
Mr. Miller holte den Schlüssel und öffnete drüben die Wohnungstür. Aber er folgte uns nicht in die einzelnen Zimmer. Scheu blieb er im Hausflur stehen.
Die Wohnung war leer.
Wir riefen den Hausmeister in das Balkonzimmer. »Lebte Mr. White allein hier?«
i
»Wie man es nimmt.«
»Was soll das heißen?«
»Nun — er hatte manchmal Besuch«, stotterte der Mann.
»Damenbesuch?« fragte ich.
»Ja.«
»Haben Sie die Dame einmal gesehen?«
»Öfter.«
»War es immer dieselbe?«
»Ja«, nickte er.
»Eine Negerin?«
Er schüttelte den Kopf.
Phil zog ein Foto aus der Tasche, das unser Fotograf von Marva gemacht hatte.
»Ist sie das vielleicht?«
»Ja!« Der Mann nickte heftig. »Ja, das ist sie. Ich sagte ja, daß es keine Schwarze war.«
»Mr. White ist an einem Herzschlag gestorben. Wir haben mit dem Polizeiarzt, der ihn untersuchte, gesprochen. Wann wurde die Wohnung ausgeräumt?«
»Schon am nächsten Tag.«
»Von w.em?«
»Es kam ein Möbelwagen, und drei Männer schleppten die Sachen hin-. ' unter.«
Ich blickte ihn verblüfft an. »Was für Männer?«
»Möbelträger.«
»Haben Sie die Leute denn nicht gefragt, in wessen Auftrag sie die Sachen abholen sollten?« fragte ich.
»Doch. Für die Erben.«
»Und er sind diese Erben?«
»Mr. und Mrs. Ebstone.«
»Kennen Sie die beiden?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Und sie waren auch nicht selbst hier?«
»Nein, aber die Möbeltransporteure erklärten mir alles genau.«
Natürlich gab es in ganz New York weder einen Mr. noch eine Mrs. Ebstone Dafür hatte sich die Frau des Hausmeisters aber zufällig die Aufschrift des Möbelwagens gemerkt. Jeffries und Co., Madidon Avenue. Die Nummer wußte sie nicht mehr.
Wir fanden Jeffries und Co. nach einer Stunde.
»Nein«, versicherte mir der Manager der Firma, »wir haben nie Möbel von dort für eine Familie Ebstone gefahren. Das müßte ja in meinen Büchern stehen.«
Die Sache wurde immer mysteriöser.
Ich setzte mich in meinen Jaguar und lud das Ehepaar Miller ein. Sie mußten sich sämtliche Angestellten von Jaffries und Co. betrachten. Die Leute, die die Möbel abgeholt hatten, waren nach einstimmigem Urteil des Ehepaars nicht darunter.
Als wir die beiden nach Hause gebracht hatten und die Amsterdam Avenue hinunterrollten, meinte Phil: »Alter Trick. Die Burschen haben einfach den Namen einer echten Transportfirma auf einen Lastwagen gemalt.«
»Welche Burschen?«
»Unsere Schokoladenprinzessin wird es wissen.«
Aber die schöne Marva schwieg beharrlich. Zwar war sie nach Ablauf der gesetzlich befristeten Haftzeit von 24 Stunden mit einem Haftbefehl bedacht worden und hockte noch immer in unserem Zellentrakt, aber es kümmerte sie anscheinend wenig.
Ich ließ sie wieder vorführen.
»Miß Gladstone«, sagte ich, während ich ein spöttisches Lächeln auf ihrem Gesicht gewahrte, »Sie haben absolut keinen Grund, so lustig zu sein. Das Sie sich noch hier bei uns aufhalten müssen, verdanken Sie der Tatsache, daß Sie wegen dringenden Verdachte der Mitwisserschaft an wenigstens einem Mord und an mehreren schweren Diebstählen verhaftet worden sind. Vielleicht ist Ihnen das noch nicht ganz zum Bewußtsein gekommen.«
»Sie können mich gar nicht länger festhalten«, versetzte sie frech.
»Was ich kann, weiß ich selber am besten.«
Ich beschloß, die einzige schwache; Stelle, die ich bisher bei ihr bemerkt hatte, anzugreifeh. Und zwar mit einem nicht ganz astreinen Bluff. Ich zündete mir eine Zigarette an und sagte wie nebenbei: »Jonny Douglas ist bedeutend redseliger als Sie. Aber wir werden dem armen Jungen noch ordentlich zusetzen müssen.«
Sie sprang auf und trat an meinen Tisch, krallte ihre überlangen, lackierten Nägel in das Holz und fauchte mich an: »Was habt ihr mit Jonny gemacht, ihr verdammten Hunde?«
»Hallo! Was ist denn das für ein Ton?« sagte ich gedehnt, ohne das Gesicht zu verziehen.
Phil schob ihr den Stuhl nach. »Setzen Sie sich, Miß Gladstone«, sagte er ruhig.
»Sie haben die Wahl«, erklärte ich. »Entweder sagen Sie uns, wer der Mörder Mareweathers ist, oder wir müssen Jonny ausquetschen. Und ich bin sicher, der Junge packt noch mehr aus. Er verträgt nicht viel.«
»Sie gemeiner Kerl!« brüllte sie.
»Psst«, sagte Phil. »Hier wird nicht geschrien. Sonst werden die Kollegen wach, die könnten das recht übelnehmen.«
Die Frau kramte nervös in ihrer Handtasche herum, nahm ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. »Lassen Sie Jonny in Ruhe!«
»Das kommt ganz auf Sie an.«
»Ich kann Ihnen nichts sagen.«
Ich beugte mich vor. »Vielleicht hätte Mr. White uns einiges sagen können.«
Sie riß die Augen auf und blitzte uns an. »White…?«
»Ja. Mr. White.«
»Aber… aber der ist doch längst tot.«
»Eben. Finden Sie es nicht sonderbar, daß Sie eine ganze Menge Leute kennen, die kurz hintereinander gestorben sind?«
»Aber…«
»White .hatte nicht viel Geld, aber sein Freund Randy Looner aus dem Tabakladen an der Amsterdam Avenue weiß, daß White ein paar tausend Dollar aui der hohen Kante hatte. Leider konnten wir die hohe Kante nirgends finden, Miß Gladstone. Er ist arm gestorben und hat nichts hinterlassen. Außer der Wohnungseinrichtung, die sich das Ehepaar Ebstone abholen ließ.«
Marva starrte mich fassungslos an.
»Hübscher Name, Ebstone — oder nicht? Gladstone, Ebstone, ziemlich verwandt. Übrigens die einzige Verwandtschaft, die es dabei gibt…«
»Was wollen Sie?« fragte sie wieder mit ihrer kalten, beherrschten Stimme.
»Ihr geliebter Jonny hat die Möbel verkauft!«
Woher ich das wußte, sagte ich ihr nicht. Auch Phil blickte mich verblüfft an. Ich hatte kurz vorher einen Blick auf den Bericht über Jonny Douglas geworfen, den man mir während unserer Abwesenheit auf den Schreibtisch gelegt hatte. Da stand unter anderem: »Drei Monate als Transportgehilfe bei Jeffries und Co.« Also war er einmal Möbelträger gewesen. Sofort kombinierte ich mir den Rest zusammen. Und ich traf genau ins Schwarze.
Marva erbleichte.
»Sie waren mit White befreundet. Sie haben ihm sein Geld abgeluchst. Und’ als er tot war, kam Jonny und holte die Möbel ab. Das heißt, er war nicht selbst dabei, aber er organisierte es.«
Marva schwieg.
Ich fuhr fort: »Sie waren zu gleicher Zeit auch noch mit Mareweather befreundet. Auch er hatte Geld gespart. Sie verstanden es, auch ihn darum zu erleichtern. Dann nahm er bei Baker und Co. einen Kredit auf. Der wurde ihm gestohlen. Kurz darauf wurde der Mann umgebracht. Ted Morrisson arbeitete in der Bank von Baker und Co. Mareweather hatte einen Freund, der wohnte am Ende der 133. Straße. Er heißt Tom Robinson und hat fünf Kinder. Auch er bekam einen Kredit von der Bank für sein Geschäft. Dreihundert Dollar. Sie wurden ihm gestohlen.«
»Was habe ich damit zu tun?« fragte sie mich wieder schlangenkalt.
»Mareweather, Morrison und White waren mit Ihnen befreundet.«
»Phah!« sagte sie ungerührt. »Sie liefen mir nach. Ich habe alle drei verachtet.«
»Kann sein«, meinte Phil gelassen, »aber nicht ihr Geld.«
»Ich habe das Geld nicht.«
»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Sie haben es ja Jonny gegeben. Was ich wissen möchte, Miß Gladstone, ist nur noch eines: Wußten Sie, daß Jonny noch eine andere hat? Eine Weiße. Nicht eine wie Sie, die krampfhaft weiß sein will…«
Sie sprang auf. Die Augen schienen ihr aus den Höhlen zu quellen. Sie schluckte verzweifelt, dann stammelte sie bebend: »Das ist nicht wahr!«
Ich blieb ruhig sitzen. »Doch, Miß Gladstone. Es ist wahr. Er ist seit fast zwei Jahren mit der blonden Mary Toppers eng befreundet. Sie hält ihn für einen Generalvertreter, der bombige Geschäfte macht. Und das Geschäft sind Sie, Marva.«
Sie stierte mich aus flackernden Augen an. »Das ist nicht wahr!« preßte sie duch ihre Zehne.
Wir hielten die Frau fest im Auge. Jetzt kam’s darauf an. Mit zitternden Knien stand sie vor meinem Tisch, die Hände ineinander verkrampft, nach Atem ringend.
In diesem Augenblick platzte Jim Gennan herein, ein junger Bote vom Erkennungsdienst. Er warf mir einen Aktendeckel auf den Tisch. »Von Mr. Brown.«
Ich biß mir vor Ärger auf die Lippen.
Als die Tür hinter dem Boy wieder zugefallen war, blickte ich in Marvas Gesicht. Es war plötzlich völlig verändert. Wieder glatt und beherrscht.
Ich drückte auf den Knopf. Dem eintretenden Beamten sagte ich: »Führen Sie Miß Gladstone ab.«
Mit einem kalten Blick auf mich verließ sie erhobenen Hauptes den Raum.
Ich zündete mir eine Zigarette an.
Phil setzte sich auf die Kante meines Schreibtischs.
Es war ziemlich still zwischen uns.
Endlich meinte Phil: »Und ich glaube nicht, daß Sie was mit dem Mord zu tun hat. Ich glaube nicht mal, daß sie den Mörder kennt.«
Ich zauberte ein paar Rauchringe vor meine Nase und schwieg.
Phil langte nach dem Bericht über Jonny Douglas. Er grinste, als er die Stelle fand, wo Jonnys Zeit bei Jeff ries erwähnt war. »Gut geschaltet«, sagte er nur.
»Sie hat damit zu tun«, brummte ich. »Irgendwie. Ich bin nicht sicher, ob sie den Mörder kennt, aber sie hängt irgendwie damit zusammen. Und das mit Mary Toppers stimmt übrigens auch.«
»Klar, Marva kannte Mareweather, und Mareweather ist tot. Sie kannte Morrisson, und Morrisson wurde höchstwahrscheinlich von demselben Mann erwürgt wie Mareweather. Das ist aber auch alles.«
»Schon eine ganze Menge.«
»Die Gladstone hat sich an Leute gehalten, die zwar nicht steinreich waren, aber leichtgläubig, und die eine feste, kleine Summe besaßen. Ihr Jonny hat sich von ihr aushalten lassen. Ein dreckiger Bursche, der genau wie die Gladstone hinter Gitter gehört. Wo aber ist der Mörder? Der Mann, der durch Türspalten und Fenstergitter schlüpft, der die Menschen wie eine Ratte anspringt und ihnen das Zungenbein zerbricht?«
»Und wie hat er die Gelegenheiten ausbaldowert, wo er überhaupt Geld finden kann?«
»Das ist vielleicht nicht allzu schwer«, meinte Phil. »Die Tankstelle und die beiden Werkstätten liegen zu ebener Erde. Er kann beobachtet haben, wie die Leute das Geld nachzählten.«
»Nein, Morrisson hat ihm die Tips gegeben. Es muß also ein Mann sein, der zum Kreis von Morrisson gehörte oder doch irgendwie damit in Berührung kam.«
Wir suchten fast eine Woche mit Bienenfleiß jedes Lokal ab, das Ted Morrisson besuchte, jeden Bekannten, den wir ermitteln konnten, jede Freundin.
Nichts.
Und niemand konnte uns einen Tip geben.
Vor allem gibt in Harlem der Polizei niemand einen Tip.
Das war ein böses Handicap.
»Sie schützen die Ratte, die unter ihnen wühlt«, sagte ich an einem schwülheißen Freitagabend zu Phil. Der Himmel war tiefgrau und wolkenverhangen. Schon seit dem frühen Nachmittag sah es aus, als wollte es regnen. Aber der Regen blieb aus.
»Ich glaube, ich gehe nach Hause«, brummte Phil.
Ich nickte.
Da schrillte das Telefon. Ich nahm ab.
Es war Mr. High. »Gut, daß Sie noch da sind, Jerry. Ich glaube, ich habe was für Sie.«
»Ja?«
»Der Mann, der Jonny Douglas bewacht, rief gerade an. Jonny steht stockbetrunken in Selbys Bar, oben in Harlem. Er hat zwei Neger verprügelt und bedroht die anderen Gäste mit einer Pistole. Vermutlich rücken die Schwarzen jetzt mit einer halben Kompanie Verstärkung an. Ich wollte es Ihnen nur sagen. Ich werde ein paar Leute hinschicken.«
»Nein, Chef, überlassen Sie es bitte mir. Ich fahre mit Phil sofort hin.«
»Ihr beide allein?«
»Es wird nicht so gefährlich werden«, meinte ich.
***
Es war, wie der Beamte dem Chef berichtet hatte. Der riesige Jonny Douglas lehnte mit dem Rücken an der Theke und hatte eine Pistole in der Hand. Die Gäste, fast nur Schwarze, starrten den Blonden feindselig an.
Als Jonny mich erkannte, brach er in ein schallendes Gelächter aus. »Teufel auch, das FBI ist schon da! Hahahaha! Was gibt’s denn, Boys, he?« Er fuchtelte wild mit der Pistole vor meiner Nase herum.
Mit einem schnellen Faustschlag beförderte ich die Waffe aus seiner Hand.
Ehe ein Schwarzer seine langfingrige Hand danach ausstrecken konnte, hatte Phil sie schon an sich genommen.
»Komm mit, Jonny, ich habe mir dir zu sprechen«, sagte ich so gleichmütig, wie es eben möglich war.
»Nichts da«, maulte er. »Erst nimmst du einen Drink mit mir, G.-man.«
»Du hast genug getrunken. Komm mit!«
Ich führte ihn vor die Tür. Wir hatten ihn gerade im Wagen, und Phil riß die Tür hinter sich zu, als die schwarze Meute auch schon an uns vorbei in die Kneipe brauste.
Wir fuhren los.
Und nun preßten wir ihn aus. Aber wir hatten kein Glück. Irgendwo gab’s bei dem langen Jonny einen Punkt, wo es vorbei war. Er grinste uns freundlich an, aber wußte nichts. Gar nichts.
Wir luden ihn vor seiner Tür ab.
»Verdammte Bande. Da spielen wir noch Taxi für den Burschen und hauen ihn aus einer todsicheren Keilerei heraus…« brummte Phil.
Mißmutig fuhren wir nach Hause.
In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Ich lag mit offenen Augen im Bett und starrte auf das Flimmern und monotone Aufblitzen der Lichtreklamen, die ihre Reflexe an die Zimmerdecke warfen. Ich warf mich von einer Seite auf die andere, dann knipste ich wieder die Nachttischlampe ein, nahm die Daily Times und blätterte darin.
Da sah ich unter einem Gerichtsbericht die Zeichen F.K. Das war mein alter Bekannter Fred Kendy, Polizei- und Gerichtsredakteur der Daily Times. Ich nahm mein Notizbuch vom Nachttisch, suchte Freds Nummer heraus und griff zum Telefon.
Erst nach einer ganzen Weile meldete sich eine verschlafene Stimme.
»Hallo, Fred!« rief ich. »Entschuldige, wenn ich dich gestört habe, ich hab’ nur eine Frage…«
»Wer ist denn da?« gab er knurrig zurück.
»Jerry Cotton.«
Er stieß einen Seufzer aus. »Es ist zum Verzweifeln. Außer den Pressefritzen seid ihr die schlimmsten Menschen. Was willst du denn um Himmels willen zu nachtschlafender Zeit?«
Ich wußte, daß er ein gutmütiger Bursche war und es nicht halb so schlimm meinte. Sonst hätte ich ihn erst gar nicht angeläutet. »Paß auf, Freddy, ich suche einen Mann, der durch eng vergitterte Fenster steigen kann, der so schmal ist wie eine Ratte.«
»Träumst du vielleicht noch?«
»Nein. Ich bin verzweifelt hinter einem Mann her, der in Harlem zwei Menschen erwürgt und drei Kassen ausgeplündert hat. Ich selbst hatte eine kurzruridige Auseinandersetzung mit ihm…«
»Weshalb hast du ihn denn nicht festgehalten?« sagte er.
»Diesmal saß ich am kürzeren Ende. Der Bursche entwischte mir… wie, na, wie eben eine Ratte. Durch einen winzigen Türspalt. Dann hatte er die Nerven, mir auf der Straße aufzulauern. Er wartete in Seelenruhe ab, bis ich aus einer Telefonzelle kam, sprang mich dann mit einem Schlagbolzen oder so was Ähnlichem an. Hast du zufällig mal von einem Mann gehört, für den das typisch wäre?«
»Doch, er hieß Jonathan Eifing und hat eine Menge Leute erwürgt. Er liebte es direkt, durch Vergitterungen zu schlüpfen. Er hat sogar einen deiner Kollegen auf dem Kerbholz. Er lief auf Gummischuhen umher…«
»Verflixt, Freddy, das ist er…«
»Das war er«, gab er gelassen zurück.
»Wieso?«
»Vor zehn Jahren bekam er bei der Verhandlung einen Herzschlag.«
Ein paar Minuten später knallte ich wütend den Hörer auf die Gabel.
Ich hatte mir nicht allzuviel von dem Telefonat versprochen; aber immerhin hatte uns Fredy Kendy schon manchen wertvollen Tip gegeben.
Die Lampe war wieder gelöscht, und ich starrte auf das Auf blitzen des Lichtbündels an der Zimmerdecke.
Meine Gedanken kreisten um den Mann, der sich durch die Gitter zwängen konnte. Eigentlich war das ja direkt eine Attraktion. Dazu gehörte doch schon eine ganze Menge Artistik…
Artistik!
Mit einem Satz war ich aus dem Bett. In fünf Minuten war ich angezogen, sauste hinunter zum Wagen und brauste los.
Als ich vor dem siebenstöckigen, verwahrlosten Haus anhielt, in dem Marva Gladstone und ihr Onkel wohnten, war es fast Mitternacht.
Die Haustür war offen. Ich nahm mir nicht erst Zeit die Treppenhausbeleuchtung anzuknipsen. Ich machte die Taschenlampe an und hastete die fünf Treppen hinauf.
Das schrille Geräusch der Klingel zerriß die Stille der Nacht.
Nichts rührte sich.
Ich wartete fünf Minuten, dann holte ich vom nächsten Revier fünf Cops. Unseren gemeinsamen Bemühungen widerstand die Tür nicht lange. Ich schaltete das Licht ein und lief in Marvas Zimmer, in dem ich mit Phil und dem Alten gewesen war.
Es sah sauber aufgeräumt und genauso aus, als habe Marva es eben verlassen. Dann kam das Schlafzimmer an die Reihe. Es war klein und ziemlich kitschig eingerichtet.
Der Alte aber war nirgends zu finden. Das Sofa in der Küche, auf dem er nach seinen Angaben schlief, war leer.
Ich suchte fieberhaft die Wohnung nach irgendwelchen Dingen ab, die ihm gehören könnten. Aber vergeblich. Er hatte alles mitgenommen. Der Mann, der mir selber gesagt hatte, daß er früher Artist gewesen war…
Ich bedankte mich bei den Polizisten t und fuhr zu Phil.
Er war sofort munter. Mit einem eingekniffenen Auge blickte er mich an. »Hältst du es denn allen Ernstes für möglich, daß dieser Mann durch so enge Vergitterungen kommen könnte? Seine Schultern waren fast so breit wie meine. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«
Ich hob die Schulter.
»Ich auch nicht recht. Aber wir müssen jeder Spur folgen. Und eine Spur ist es. Weshalb ist der Mann verschwunden?«
»Dafür kann es eine Menge Gründe geben.«
»Natürlich. Aber auch den, daß er sich verfolgt fühlt.«
»Kann sein.« Phil zuckte müde die Achseln.
Nach langem Überlegen kamen wir zu dem Schluß, daß es vielleicht besser war, keinen Großalarm zu geben. Möglicherweise konnten wir den Alten besser erwischen, wenn er nicht wußte, daß er wie eine Stecknadel im Heuhaufen gesucht wurde. Und eine direkte Gefahr stellte er doch für niemanden dar. Ich hatte die Stimme des Mörders oben in der Dachkammer am St. Nicholas Park gehört. Das war nie und nimmer die Stimme des Alten gewesen. Und niemals war dem Mann die Kraft zuzutrauen, die nötig ist, einen G.-man niederzuschlagen.
Aber vielleicht stellte er doch eine Gefahr für einige Leute dar. Zum Beispiel für Marva. Und möglicherweise für eine Menge anderer Leute, die mit ihm zu tun gehabt hatten.
Mr. High erklärte sich am nächsten Morgen mit meinem Vorschlag einverstanden. Der alte Larry Keaton wurde still gesucht, daß heißt, ohne Aufsehen, aber dennoch energisch.
Da kam Phil auf eine Idee. »Wie nun, wenn wir Marva freilassen? Der Alte wird sich ihr zu nähern suchen. Ist er der Mann, für den wir ihn halten, so wird er auch sie stumm machen wollen. Denn sie muß sein Geheimnis kennen.«
»Kein schlechter Gedanke«, fand auch der Chef.
Die Gladstone machte ein verdutztes Gesicht, als ich sie kommen ließ und ihr mitteilte, daß wir sie leider freilassen müßten.
Sofort aber brach die alte Kälte wieder bei ihr durch. »Na also. Und wegen der Tage, die ich hier gesessen habe, reden wir noch miteinander, Mr. Cotton.«
»Tut mir leid. Das war meine Pflicht Außerdem, freuen Sie sich nicht zu früh, Miß Gladstone, wir werden ein wachsames Auge auf sie halten.«
Sie ging.
Zwei unserer Leute folgten ihr unauffällig.
Nachmittags erfuhren wir, daß sie sofort nach Hause gefahren war aber ihre Wohnung schon nach einer Viertelstunde mit einem kleinen Handkoffer verlassen hatte. In einem großen Kaufhaus am Broadway hatte sie versucht, unsere Männer abzuschütteln. Aber der eine der beiden hatte sie im Auge behalten können. Mit dem Bus war sie hinunter nach Manhatten gefahren. Auf einem Postamt hatte sie zwei Telefongespräche geführt, die leider nicht abgehört werden konnten. Dann war sie in einem Café, und schließlich verbrachte sie ein paar Stunden in einem Frisiersalon. Jetzt hielt sie sich seit einer Stunde wieder in ihrer Wohnung auf.
Von dem Alten keine Spur.
»Wenn er wirklich ein schlechtes Gewissen hat und der Mann ist, den wir suchen, wird er sich schwer hüten, am Tage mit ihr zusammenzutreffen«, meinte Phil.
»Nach Einbruch der Dunkelheit wer-werden wir beide die Beschattung übernehmen.«
Gegen halb neun machten wir uns auf den Weg. Wir aßen in einem Automatenrestaurant und fuhren langsam am Central-Park vorbei nach Harlem.
»Ich bin neugierig, ob sie noch zu Hause ist«, sagte ich, als wir in die Straße einbogen, in der die Gladstone wohnte.
Sie war noch da. Die beiden Bewacher der schwarzen Lady schickten wir ein Stück zurück. Wir beide postierten uns hinter einen parkenden Lastwagen und warteten. Unsere Geduld wurde auf eine ziemlich harte Probe gestellt. Endlich, etwa eine Stunde später, kam sie. Sie blickte sich nach allen Seiten um und ging dann zu Fuß die 8. Straße hinunter zum Central-Park.
Wir folgten ihr.
Kurz bevor sie in die Anlagen einbog, winkten wir einen unserer Kollegen heran; er mußte sie überholen, sie also zwischen uns bringen. In den verschlungenen Pfaden des großen Parks konnte sie uns sonst allzuleicht entwischen.
Und tatsächlich gab sie sich auch alle Mühe, die kleinsten Seitenwege zu benutzen, so daß sie uns sicher entkommen wäre, wenn wir nicht zu viert gewesen wären. Es war ein kleines Meisterstück von Beschattung, daß sich die vier G.-men da geleistet hatten, das muß einmal gesagt werden. Denn nichts fällt einem mißtrauischen Menschen eher auf als ein anderer, der ihn beobachtet.
Marva fühlte sich sicher. Sie verließ die Seitenwege, schlenderte nach Osten zu und näherte sich langsam aber stetig dem Harlem Meer, dem großen See in der nordöstlichen Ecke des Parks. Sie ging so langsam, daß ich schon befürchtete, sie hätte uns bemerkt. Phil und ich waren ihr etwa auf fünfzig bis sechzig Yards nahegekommen. Wir mußten vom Weg runter, wenn wir nicht riskieren wollten, von ihr gesehen zu werden. Seitlich an den Büschen huschten wir vorwärts. Und plötzlich war sie verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.
Wir hatten einen Augenblick reglos unter dem Dunkel tiefer, weitvorgestreckter Äste verharren müssen, weil von vorn eine Gruppe von Menschen kam, deren Aufmerksamkeit wir auf keinen Fall auf uns ziehen wollten. Als die Spaziergänger vorbei waren, und wir aus dem Dunkel hervorkrochen, war Marva verschwunden. Vorsichtig liefen wir immer neben dem Wog her auf dem Rasen vorwärts. Äste schlugen mir ins Gesicht, einmal wäre ich fast über eine winzige, in den Rasen eingelassene Vogeltränke gestolpert.
An einer Weggabelung hielten wir an.
»Sie ist verschwunden«, sagte Phil.
»Wir müssen uns hier trennen. Lauf du drüben auf das Wasser zu! Immer über den Rasen! Ich suche hier oben in der dunklen Ecke weiter. Wenn du sie findest, kannst du ja Holman oder Biewer hinter mir herschicken. Sie sitzen vorne auf der Bank. Zurück kann die Gladstone nicht. Das heißt, dann warnen uns die beiden ja. Also muß sie entweder hier in der Ecke in den kleinen verschlungenen Pfaden sein oder aber drüben dem Wasser zu.«
Phil huschte über den breiten eg hinüber nach Süden.
Ich lief kreuz und quer über die mit seltenen Gewächsen bestandenen Rasenflächen, kreuzte kleine Pfade, sah auch einmal ein Paar und hielt inne. Aber Marva war fast einen Kopf größer als die Frau. Ich wartete, bis die beiden vorüber waren, und huschte weiter.
Plötzlich sah ich gar nicht weit vor mir einen Mann stehen. Oben über seiner Stirn blitzte es, und dann wußte ich, daß es ein Polizist war. Ich ging auf ihn zu.
Als er mich aus dem Gebüsch kommen sah, schrak er zusammen und griff zur Hüfte.
Ich sprach ihn sofort an.
»Eine Frau? Nein. Ich hab’ vorhin ein Pärchen gesehen…«
Ich winkte ab. Dann lief ich weiter.
Die Hitze des Tages schien sich hier in dem Gesträuch gesammelt zu haben, denn mich umgab eine fast erdrückende, feuchte Schwüle. Der Schweiß rann mir in kleinen Bächen über den ganzen Körper. Endlich, ich hörte schon den Straßenlärm von der Fifth Avenue, blieb ich stehen. Ich wollte mich umwenden, als ich vor mir im Gesträuch Stimmen hörte.
Ich duckte mich nieder und schlich wie ein Indianer vorwärts. Als ich etwa auf fünfzehn Yards heran war, versperrte mir ein dichtes hohes Gebüsch jegliche Sicht und vor allem das Vorwärtskommen. Ich mußte wohl oder übel um das Gebüsch herumlaufen, wenn ich näher an die Leute herankommen wollte.
Als ich Gebüsch seitlich hinter mich gebracht hatte, befand ich mich auf dem äußersten Parkweg. Nicht ganz fünfundzwanzig Yards vor mir standen zwei Männer.
»Wetten?« hörte ich den einen sagen.
»Ich halte dagegen.«
»Mann, denk doch an seine Linke, die stoppt den Schweden doch, Mann! Ach, Jim, ich hab’s ja immer gesagt, vom Boxen verstehst du nichts. Ha! Komm, gib mir noch einen Schluck aus der Pulle, und dann nichts wie nach Hause…!«
Ich rannte davon.
Als ich endlich bei der Bank ankam, stand Holman auf. »Phil Decker hat sie gefunden! Kommen Sie!«
Tatsächlich, Phil hockte hinter einem Gebüsch, nicht sehr weit vom See und beobachtete eine Bank, auf der eine Frau saß.
»Na, netten Spaziergang gemacht?« fragte er grinsend.
Ich stieß ihn in die Seite. Dann schickte ich Holman hinunter an den See. »Halten Sie sich drüben zwischen den Sträuchern auf.«
Ich wandte mich an Phil. »Wo ist Biewer?«
»Der ist schon drüben«, meinte er gelassen, ohne seinen Blick von der Frau zu nehmen.
»Gut, dann schleichen Sie sich ein Stück weiter den Weg hinauf Holman, und passen da auf.«
Wir mußten warten. Eine halbe Stunde lang. Dann hörten wir plötzlich Schritte auf dem sandigen Boden knirschen.- Ich riß die Augen weit auf, um die Gestalt des Näherkommenden zu erkennen. Es war unmöglich. Das Dunkel der gegenüberliegenden Büsche und Baumstämme verschluckte seine Umrisse völlig. Dem Schritt nach mußte es ein Mann sein.
Die Frau stand plötzlich auf und trat hinter den dicken Stamm eines Baumes, der neben der Bank stand.
Die Schritte des Mannes kamen näher, wurden immer langsamer.
Ich hörte mein Herz bis in den Hals hinauf schlagen.
Er hat sie hierher bestellt. Um eine Zeit, zu der niemand mehr durch den Park läuft. Wenn er sie wirklich erwürgen will, konnte er sich keinen besseren Platz in ganz New York dazu aussuchen, fuhr es mir durch den Kopf.
Ich nahm die Pistole aus der Tasche.
Phil warf mir einen kurzen Blick zu.
Jetzt war der Mann fast vor der Bank. Das Geräusch seiner Schritte verstummte.
»Marva!« Der geflüsterte Ruf drang bis zu uns herüber.
Die Gestalt der Frau löste sich aus dem Schatten des Baumes. Langsam ging sie an der Bank vorbei. Dann wurde auch sie von dem Dunkel des Weges verschluckt, in dem der Mann stand.
Geräuschlos entsicherte ich die Pistole. Wir beide lauschten mit angehaltenem Atem.
Endlich, nach lähmenden, endlosen Sekunden hörten wir die Frau. Sie weinte.
Dunkel, und tröstend kam die Stimme des Mannes zurück. Aber sie war so leise, so dumpf, daß ich sie nicht identifizieren konnte.
Ich legte mich flach auf den Boden und schob mich an dem Busch vorbei vorwärts, fast bis auf vier Yards an die Bank heran.
»Ach, Jonny, es ist schrecklich«, hörte ich Marvas Stimme — und beinahe hätte ich meine Enttäuschung durch einen Laut verraten. Ich schlich zurück und schickte Phil zu Holman mit der Weisung, Jonny Dougla's zu folgen, wenn er sich von Marva getrennt hatte.
Die beiden setzten sich auf die Bank. Jetzt konnte ich ihre Worte deutlich verstehen. Die Frau sagte gerade: »…und ich hatte dem G.-man das mit der anderen, mit der weißen Frau schon geglaubt! Ja, Jonny. — Wir können nicht lange hier bleiben«, fuhr sie fort. »Ich werde bestimmt beobachtet. Cotton hat es mir idiotischerweise selbst verraten.«
Jonny Douglas sprang auf. »Dann sind sie auch hier. Ich hab’ vorhin einen Mann gesehen, der vom Weg ab und über den Rasen lief. Plötzlich war er verschwunden.«
»Du siehst Gespenster«, suchte sie ihn zu beruhigen. »Ich dachte auch, daß sie hinter mir her wären. Aber ich habe so viel Umwege gemacht, daß ich sie bestimmt abgeschüttelt habe.«
»Was machen wir nun?« fragte er.
»Zunächst nichts. Ich muß abwarten.«
»Auf was wartest du?«
»Ob Larry sich meldet.«
»Meinst du, daß er das tut?«
»Ich weiß es nicht«, meinte sie. »Gib acht! Ich rufe dich morgen genau um viertel nach zwölf an…«
»Mittags?«
»Ja.«
»Da schlafe ich noch«, sagte Douglas.
»Dann um viertel nach zwei. Wenn ich sage: Es geht mir gut, dann ist alles in Ordnung. Sage ich aber: Ich fühle mich nicht wohl, dann ist was im Busch. Und wenn ich sage: Du solltest mal wieder nach Mary sehen, kommst du um halb zwölf hierher.«
»Okay.« Jonny nahm sie kurz in die Arme und rannte los, als wenn der Teufel hinter ihm her wäre.
Enttäuscht blickte die Frau hinter ihrem gleichgültigen Liebhaber her. Sie seufzte, stand nach einer Weile schließlich auf und verließ den Park zur Lenox Avenue hin.
Biewer folgte ihr.
Phil brannte sich eine Zigarette an und setzte sich auf die Bank. Wir schwiegen minutenlang vor uns hin. Dann meinte Phil: »Du wärst doch besser in die Catskills gefahren…«
Am nächsten Morgen riß mich das Telefon aus dem Schlaf. Ich angelte mir den Hörer und murmelte verschlafen: »Ja…?«
»Lincoln.«
»Was?«
»Lincoln.«
»Verrückt geworden, was!« Ich wollte einhängen. Da hörte ich den Mann rufen: »Jerry, hören Sie doch, hier ist Howard Lincoln.«
»Hey, Doktor, was wollen Sie denn mitten in der Nacht?«
»Es ist immerhin sieben Uhr. Hören Sie zu, Jerry, vielleicht ist es Blödsinn, aber Sie hatten mir doch neulich so eine dunkle Geschichte erzählt. Ich bin hier im Pensylvania-Hospital…«
»Unfall gehabt?« fragte ich gähnend.
»Unsinn. Ich schneide hier die Leute auseinander.«
»Was denn? Sie sind also wirklich Doktor?«
»Leider. Und zwar für zweibeinige Viecher der Gattung Mensch; nicht für Tiere, wie ich sagte. Nun hören Sie endlich zu. Eben wurde hier ein Schwarzer eingeliefert. Er ist tot. Erwürgt worden. Vielleicht ist es ja Unsinn, aber ich dachte, es würde Sie unter Umständen interessieren.«
»Erwürgt?« fragte ich und stützte mich auf den Ellbogen auf.
»Ich weiß es nicht, er hat keine Papiere bei sich.«
»Gar nichts?«
»Nein, nur in seiner rechten Jackentasche steckte ein Stück von einem Musikinstrument—«
Ich umspannte den Hörer mit klammen Fingern. »Von einer Trompete vielleicht?«
»Ja, es ist wohl so eine Art Mundstück glaube ich…«
»Okay, ich komme sofort!«
Eine Dreiviertelstunde später parkte der Jaguar im strahlenden Morgensonnenschein auf dem saubergeharktem Weg vor dem Hauptportal des Pennsylvania-Hospitals. Ich sprang die drei Stufen zum Eingang hinauf und ließ mich vom Pförtner bei Dr. Lincoln melden.
Ein paar Minuten darauf kam mir Howard in der Halle entgegen. Er trug einen hoch am Hals geschlossenen weißen Kittel. Als er mir die Hand gab, meinte er lachend: »Sind Sie hergeflogen?«
»Sagen Sie mir lieber, wie Sie an meine Telefonnummer kommen?«
»Ich hatte Ihren Namen, und beim FBI bekam ich die Nummer.«
»Wo ist der Mann?«
»Kommen Sie.« Während er mich über die Fliesen eines endlosen Ganges führte meinte er: »Vielleicht ist es ja nichts von Bedeutung, aber ich dachte, es ist besser so. Der Unfalldienst fand den Mann um sechs Uhr auf der Straße. Sie hielten ihn für betrunken.«
Er öffnete eine weißlackierte Tür und führte mich in einen weiten kahlen Raum. Auf einem fahrbaren Tisch lag unter einem Leinenlaken der Körper eines Mannes.
Lincoln zog die Decke vom Gesicht zurück.
Ich riß die Augen auf. Meine Ahnung hatte mich nicht betrogen: Vor mir lag Tom Robinson.
Reglos und still lag er da, das linke Auge ein wenig geöffnet.
Der Arzt blickte mich an. »Kannten Sie ihn?«
Ich nickte. Nach einer Weile fragte ich: »Und er ist bestimmt erwürgt worden?«
Lincoln zeigte mir den Hals. »Das sind unverkennbare Würgmale, ich habe vier Jahre als Gerichtsmediziner gearbeitet…«
Wir gingen hinaus. Der Arzt begleitete mich bis vor die Tür. Wir rauchten noch eine Zigarette zusammen.
»Ich hatte absichtlich noch nicht die Polizei verständigt…«
»Ist auch nicht nötig, Howard, ich veranlasse alles Notwendige.« Dann reichte ich ihm die Hand. »Vielen Dank.«
»Was macht der Kopf?« fragte er. »Alles okay.« Ich lief zum Wagen.
***
Mr. High stand in meinem Zimmer. Phil lehnte am Fenster.
»Ich glaube, die Ratte hat wieder zugeschlagen, Jerry«, begrüßte mich Mr. High.
»Was gibt’s denn?«
»Jonny Douglas ist tot.«
»Was denn — ?« Ich fiel auf meinen Stuhl.
»Erwürgt worden«, sagte Phil trocken.
»Wo?«
»In seinem Zimmer.«
»Aber er hatte doch zwei Sicherheitsschlösser und vergitterte Fenster?«
»Eben«, sagte Phil.
Ich blickte ratlos vor mich hin. »Dann hat die Ratte gleich zweimal in einer Nacht zugeschlagen.«
»Wieso?« fragte sie beide zugleich.
»Der kleine Tom Robinson ist auch tot.«
»Bist du verrückt?« Der sonst so ruhige Phil sprang an den Tisch.
Auch der Chef riß die Augen auf. »Was sagen Sie da?«
Ich blickte stumm auf meinen Schreibtisch nieder. Dann nahm ich einen Rotstift und strich zwei Namen von der Liste, die links unter einer roten Klammer lag.
Jonny Douglas und Tom Robinson.
Der Kreis wurde immer kleiner.
Die Vermutung, daß es sich bei dem Mörder um einen Irren handeln könnte, mußten wir bald wieder abweisen. Der Mann handelte mit einer geradezu unheimlichen Planmäßigkeit. Mr. Highs Ansicht, daß Mareweather, Robinson und auch Douglas den Mörder gekannt haben müßten, traf wahrscheinlich zu. Vielleicht vermutete der Täter auch, daß Mareweather und Robinson ihn bei dem Einbruch erkannt hatten, oder jedenfalls von seiner Täterschaft als Dieb wußten. Oder es verband sie sonst irgend etwas Geheimnisvolles mit ihm.
Rechts auf dem Schreibtisch lag ein Obduktionsbefund der Leiche des Rentiers White. Danach war der Mann — wie auch auf dem Totenschein stand — einem Herschlag erlegen. Er hatte also nichts mit dem Kreis der Ratte zu tun. Daß die Gladstone ihn gekannt hatte, war eine andere Sache. Und daß sie ihrem Freund das Mobilar zugeschanzt hatte, war wieder eine andere Sache.
Larry Keaton! Wo steckte der Mann? Er war 59 Jahre alt, unverheiratet, in Hoboken geboren, nicht vorbestraft, früher Artist, Bodenakrobat, hatte sich 1937 bei einer Vorstellung in der Bronx das Schlüsselbein gebrochen und schlug sich seitdem als Lakai bei kleinen Varités durch. 1943 wurde er in Queens auf einer Kreuzung angefahren und bekam seitdem eine winzige Rente, von der er nicht leben und nicht sterben konnte. Seit einem Jahr wohnte er bei der Gladstone, die tatsächlich seine Nichte war. Freunde hatte er nicht. Auch keine weiteren Verwandten.
Es gab nur einen Menschen, der Auskunft über den Gesuchten hätte geben können: Marva Gladstone. Und ausgerechnet sie konnten wir ja nicht fragen. Sie sollte nicht ahnen, daß er gesucht wurde. Denn sie sollte ihn uns ja Zuspielen. Das große Risiko dabei war, daß wir sie der Gefahr aussetzten, auch von ihm umgebracht zu werden. Denn höchstwahrscheinlich wußte sie von seinen Taten.
Am Nachmittag fuhr ich in die 133.
Straße und besuchte die Frau Tom Robinsons. Sie wischte einen Stuhl ab, jagte die Kinder aus dem Zimmer und heulte. Ich konnte kein vernünftiges Wort mit ihr reden. Als ich ging, standen die fünf Kleinen draußen in dem dunklen, schmutzigen Gang und starrten mich an.
Ich fuhr zu meiner Bank, hob fünfzig Dollar ab und schickte sie der unglücklichen Frau, ohne einen Absender anzugeben.
Was ich an diesem Tag auch dachte und tat, ich wurde den ängstlichen Blick des kleinen Negers nicht los, der Jazztrompeten repariert hatte. Seinen Blick, als er die Leiche seines Freundes Sammy gesehen hatte…
***
Stadtpolizisten in Zivil kreuzten durch Harlem, daß es einem direkt schwerfiel, nicht irgendwo einem von ihnen zu begegnen.
Es vergingen drei Tage.
Gegen elf Uhr am Vomittag schrillte bei Phil im Zimmer der Apparat.
Phil nahm ab.
»Ist Jerry bei Ihnen?«
Es war der Chef.
»Ja, wollen Sie ihn haben?«
»Sagen Sie ihm, daß mir eben durchgegeben worden ist, daß ein Mann mit der Gladstone telefoniert hat. Wir haben das Gespräch auf Band.«
»Kommen sofort!« sagte Phil hastig.
Wir rannten los.
Der zuständige Beamte ließ das Band Vorspielen.
Zunächst kratzende Geräusche, dann die Stimme Marvas. Sie nannte ihre Nummer.
Eine männliche Stimme sprach wie durch ein Taschentuch. »Marya…« Leider konnte man vor Kratzen und Summen eine ganze Zeitlang nichts verstehen.
Ich preßte einen Fluch durch die Zähne.
Plötzlich wer die Stimme des Mannes wieder zu hören. »… da, wo wir uns damals getroffen haben…«
Noch ein paar unverständliche Laute der Frauenstimme. Schluß.
»Weshalb ist das so undeutlich?« fragte ich.
Der Kollege zuckte die Schultern. »Wenn die Leitungen stark besetzt sind, kann das passieren. Außerdem hatte die Frau ein Radiogerät eingeschaltet, und dann glaube ich, daß der Mann absichtlich gestört hat.«
Mr. High schüttelte den Kopf. »Können Sie was damit anfangen, Jerry.«
Ich überlegte. Was sollte ich daraus machen? Angenommen, daß es Keaton war — wo hatte er sie damals getroffen? Das konnte an hundert verschiedenen Orten gewesen sein. Aber vielleicht meinte er den Platz, wo er sie wieder gesehen hatte, als sie sich entschied, ihn in ihre Wohnung aufzunehmen. Was hatte er uns darüber erzählt? Ich suchte mir seine Worte ins Gedächtnis zu rufen, als Phil sagte: »… sie spricht kaum mit mir. Und ich habe keinen Grund, mich in ihre Angelegenheiten zu mischen. Ich hauste bislang in einem regelrechten Kellerloch und muß dankbar sein, daß ich bei ihr in der Küche aui dem Sofa schlafen darf.«
Ich blickte ihn an. »Hast du es mitgeschrieben?«
Er grinste. »Ja, oben unterm Hut…«
»Na, kommen Sie«, meinte Mr. High, »ich habe auch eine gute Neuigkeit für Sie beide.«
Wir folgten ihm in sein Büro.
Er bot uns Zigaretten an und nahm dann etwas aus einer seiner Schreibtischschubladen.
Ein Bild.
Ich drehte es um. Ein Foto von einem Mann aus den dreißiger Jahren. Er stand vor einem Motorrad und winkte.
»Wer soll das sein?« fragte ich.
Der Chef lächelte. »Na, wenn Sie ihn nicht erkennen, kann ihn bestimmt kein Polizist auf der Straße erkennen.«
»Larry Keaton«, stieß ich hervor. »Ja, natürlich. Jetzt sehe ich es. Nein, den erkennt heute keiner wieder. Das Bild ist ja wenigstens zwanzig Jahre alt.«
»So ungefähr. Unsere Leute haben es bei einem alten Artisten in Hoboken ausgegraben. Er war zu Mitte der dreißiger Jahre mit Keaton zusammen an einem Vatriete. James Finch heißt er.«
»Wo wohnt der Mann?«
»In Hoboken…«
***
James Finch war ein alter, halbblinder Mann. Er lebte in einem Altersheim, und ich begriff nicht, wie unsere Leute ihn hier ausfindig gemacht hatten.
Er lächelte mich mtüde an. Sein Mund war fast völlig zahnlos, und ich verstand kam die Hälfte von dem, was er sagte.
Ja, die Verwandten von Larry seien doch schon gestern bei ihm gewesen, und er habe ihnen das Ausflugsfoto mitgegeben. Er langte ein vergilbtes Fotochen aus einem Klappkasten. Es waren noch ein paar Leute mit Motorrädern darauf. In der fotografischen Abteilung unserer Dienststelle hatten sie sofort eine riesige Ausschnittvergrößerung von dem alten Foto angefertigt. Dann hatten sie dem alten Finch das Bild zurückgebracht. Verständlich, denn der Alte wäre sonst sicher mißtrauisch geworden und hätte womöglich gar nichts gesagt.
Ich gab Finch eine Zigarre. Er steckte sie gleich an und kaute darauf herum.
»Leider ist Larry ja tot«, tastete ich mich langsam vor.
»Ja ja«, nuschelte er an der Zigarre vorbei, »die Boys, die mir die drei Flaschen Bier brachten, sagten es schon.«
»Kannten Sie ihn gut?«
Er suchte mit seinen kranken Augen mein Gesicht. »Sind Sie auch ein Verwandter von ihm?«
»Nicht direkt«, bog ich ab. »Aber da er nun tot ist…«
»Jaja« — er fuhr mit der welken Hand durch die Luft. — »Wie heißt es doch: Und wenn er erst gestorben ist, dann lassen sie ihn leben! Hihihihi!«
»Er war früher ein tüchtiger Artist, Sie müssen es ja noch wissen!« bohrte ich von neuem los.
Der Alte sog an der Zigarre. »Doch, das ist wahr. Er war ein prachtvoller Springer, und verdrehen konnte er sich wie eine Schlange…«
Ich fühlte, daß meine Hände leise vor Erregung zitterten. »Waren Sie lange mit ihm zusammen?« fragte ich.
»Doch ja, ziemlich. Ich weiß nicht mehr genau… Aber er war ein Prachtkerl!«
Ich hatte das Gefühl, daß er Larry Keaton nicht besonders gut gekannt hatte. Wahrscheinlich wollte er sich jetzt nur interessant machen. Und daß er ihn auf einem alten Foto mit drauf hatte, war purer Zufall. Trotzdem hoffte ich, noch etwas Brauchbares aus dem Mann herauszubringen. »Wo ging er hin, als er Ihre Truppe verließ?«
»Ah, ich ging weg. Ich war Revolverschütze. Sehen Sie mal da!« Er wies auf die Wand. Da hingen mehrere uralte Colts, die aus der Pionierzeit stammen mochten.
Und nun berichtete mir der alte Artist anderthalb Stunden lang aus seinem Leben. Er war Kunstschütze gewesen. Ich mußte ihm einen Colt von der Wand holen. Er nahm ihn in seine mit dunklen braunen Flecken besäte verschrumpelte Knochenhand und schwang ihn plötzlich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit um den Zeigefinger, ließ ihn bis zur Schulter hochtanzen, fing ihn bei geschlossenen Augen wieder auf, ließ ihn um den der anderen Hand rasend schnell rotieren, ließ ihn los und fing ihn mit der vorgestreckten Rechten auf.
Strahlend blickten mich seine fast erloschenen, alten Augen an. »Ja, da staunen Sie, was? Da mache ich noch manchem Jungen was vor. Ich war jahrelang als junger Mann in Colorado, damals mußte man noch schießen können. Und Sie könne mir glauben, daß es da Leute gab, die noch besser mit der Kanone umgehen konnten als ich. Aber ich habe es gelernt…«
Ich blickte vor mich hin. So lange also kann ein Mensch das, was er in der Jugend gelernt hat, beibehalten! Denn was der Alte da vorgeführt hatte, war direkt beachtlich gewesen. Ich bin heute froh, daß ich so nett war, es ihm auch zu sagen.
Wir sprachen noch eine Weile, und dann versuchte ich das Thema vom Colt weg wieder auf Keaton zu bringen. »Sagen Sie, Mr. Finch, trank er früher auch schon so gern einen guten Tropfen?«
Der Alte schloß die Augen und sann nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich nie. Er hatte einen Narren an chinesischem Tee gefressen.«
***
Noch am späten Nachmittag kämmte ich mit Phil zusammen sieben chinesische Gasthäuser durch.
»Ich kenne noch so eine Bude oben in der Bronx«, besann sich Phil plötzlich. »Ich sah sie neulich, als ich in der Westchester Avenue zu tun hatte.«
Es war längst dunkel, als wir in der Nähe des Lokals ankamen. An und für sich hatten wir kaum einen Grund, anzunehmen, daß wie ausgerechnet hier Erfolg haben würden, aber es gibt gewisse Ahnungen, die einen selten trügen. Und eine solche Ahnung hatte mich plötzlich beschlichen. Deshalb stellte ich den Wagen auch schon hundert Schritt vor dem Lokal ab.
Langsam schlenderten wir die belebte Seitenstraße hinauf. An den Gehsteigen parkten Autos und italienische Roller. Viel junges Volk lehnte an den Häusern, rauchend und flirtend. Ein langer, schlaksiger Bursche hielt mir sein grölendes Kofferadio so nah an den Kopf, daß ich ihn am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte.
Phil stieß mich an und deutete auf die andere Straßenseite. Über einer Gaststätte sah ich auf einem gelben Drachentransparent chinesische Schriftzeichen. Neben der Schenke lag ein kleiner dunkler Garten. Vorn standen ein paar weißlackierte Tische. Sie waren unbesetzt.
Ich blickte Phil an. Ein müdes Lächeln lag um seinen Maund. Ich wußte, was er dachte, genau das, was auch ich dachte: Kneipen dieser Art gab es in der Riesenstadt bestimmt zwei Dutzend.
Phil blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. Ich ging hinüber. Im Eingang standen mehrere Männer. Ein kleiner Bursche mit asiatischen Gesichtszügen machte mir Platz. Ich schob die schwere rote Portiere zur Seite. Dichter beizender Tabakqualm schlug mir entgegen. Kaum hatte ich einen Blick in den Raum geworfen, als ich die Portiere wieder zusammengleiten ließ. Ich mußte mich bemühen, unauffällig und langsam wieder hinüber zu Phil zu kommen.
Er blickte mich plötzlich gespannt an.
Ich nickte. »Ja, er sitzt links neben der Theke in der Ecke. Allein, an einem Abstelltisch vor einer Tasse Tee.«
Phil ließ seine Zigarette in den Rinnstein fallen, dann ging er.
Ich blieb stehen und sah zu dem chinesischen Teehaus hinüber. Ich konnte es beinahe nicht fassen, daß es so schnell gegangen war. Da saß er also, der Mann,'den eine ganze Armee von Polizeibeamten fieberhaft suchte.
Phil eilte jetzt zu der Telefonzelle, die wir vorhin auf dem kurzen Weg hierher passiert hatten. In weniger als einer Viertelstunde würden unsere Leute hier sein. Die Streifenwagen der Stadtpolizei noch eher. Seit dem Mord an Ted Morrisson hatte Mr. High das FBI offiziell in die Sache eingeschaltet. Nun arbeiteten wir mit der Stadtpolizei gemeinsam an der Klärung der Negermorde.
Da hörte ich plötzlich seitlich neben mir eine heisere Stimme: »Hey, ist das nicht ein Schnüffler?«
Ich wandte den Kopf zur Seite und sah vor einer Gruppe von Herumstehenden einen breiten, untersetzten Mann, den ich sofort erkannte. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte ein blatternnarbiges, verschlagenes Gesicht und einen Haarwuchs, der nur drei Zentimeter über der Nasenwurzel begann. Ich kannte diesen Mann genau: Es war Hal Donegan. Ein Gangster von der alten Garde. Er hatte, noch als halbes Kind, in der Verbrecher-Armee des Gangster-Königs Al Capone gestanden und sich nachweislich an den letzten großen Straßenschlachten der Gangs mit der Polizei unten in Brooklyn beteiligt. Vor wenigen Jahren erst war er aus dem Zuchthaus entlassen worden. Er hatte sich wegen Beteiligung an einem Raubüberfall und wegen Totschlags Mitte der vierziger Jahre in Hoboken fünfzehn Jahre eingehandelt. Anschließend hatte ich ihn kennengelernt, weil er an einem Bankraub in der Nähe der River-Side-Church beteiligt gewesen sein sollte. Es gelang dem geriebenen Burschen aber, irgendwie ein Alibi beizubringen. Obgleich niemand so recht von seiner Unschuld überzeugt war, mußte er freigelassen werden. Ich hatte ihn damals eine Weile im Auge behalten und war mehrmals dabei, unsanft mit dem rüden Burschen zusammengestoßen.
Daß ich Hal Donegan jetzt hier traf, war ein unseliger Zufall. Wenn er mich weiter laut anpöbelte, brachte er meinen ganzen Plan in Gefahr.
Ich tat so, als hätte ich sein Gegröle überhört. Nun trat er dicht an mich heran und belferte streitsüchtig:
»Hallo, das ist doch der FBI.-Spitzel Cotton! Was suchst du denn bei uns, he?«
Weil der so laut redete, daß es jedermann auf fünfzig Yards im Umkreis verstehen mußte, entschloß ich mich, ihn abzuweisen. »Was willst du, Hal?«
Mit einem grölenden Gelächter wandte er sich zu seinen Kumpanen um. »Habt ihr’s gehört, Boys? Der Schnüffler kennt mich! Hal, hat er gesagt. Wißt ihr, wer das ist? Das ist mein alter Freund Jeremias. Jawohl! Jeremias, der FBI.-Spitzel!«
Nun bringt mich nichts so schnell in Wut, als wenn jemand meinen handlich geformten Vornamen derart in seine Urform auseinanderwälzt. Ich preßte die Lippen aufeinander und überlegte, ob ich nicht weitergehen sollte. Aber ich konnte die Kneipe drüben unmöglich aus den Augeft lassen. Wir hatten Keaton eine halbe Ewigkeit wie eine Stecknadel gesucht und gejagt. Jetzt hockte er da drüben vor einer Tasse Tee. Wenn er wieder entwischte war es eine Preisfrage, ob und wann wir ihn je wieder zu Gesicht bekommen würden.
»Jeremias!«
Randalierend drang die heisere Stimme des alten Gangsters durch die Straße. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig blieben die Leute stehen.
Wenn doch Phil bloß zurückkäme! Dann hätte ich gehen können.
Ich blickte auf die Chinesenschenke hinüber, als ich plötzlich einen derben Stoß in den Rücken erhielt. »Dreh dich um, G.-man!« johlte die Stimme eines angetrunkenen Mannes hinter mir.
Ich wandte mich um und sah einen etwa fünfundzwanzig jährigen Burschen vor mir stehen. Die anderen hatten sich hinter ihm aufgebaut wie eine Fußballmannschaft bei einem Strafstoß.
Hal Donegan stand rechts neben mir.
Der junge Bursche hatte eine Zigarette im Mundwinkel. Jetzt hob er den Kopf an und fauchte: »Verschwindest du freiwillig, G.-man?«
»Was heißt freiwillig!« brüllte Donegan. »Mach ihn weich!«
Einer der anderen krähte mit schriller Stimme: »Nimm ihn auseinander, Win!«
Der Bursche vor mir schob die Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen. Er hatte eine eingeschlagene Sattelnase und Augen, die deutlich verrieten, daß er sich längere Zeit mit dem Handwerk des Boxens befaßt hatte. Seine Arme hingen gorillaartig an seinem breiten Körper.
»Ja«, hetzte Donegan, »gib ihm eine Kostprobe unserer Gegend, Win!«
»Los, mach ihn fertig!«
»Dreh den Kerl durch!«
Die Männer brachten sich gegenseitig in Raserei.
Und plötzlich sprang mich der sattelnäsige Bursche mit einem wilden Schwinger an.
Ich hatte so was geahnt. Seine Faust zischte pfeifend über meinen abgeduckten Schädel. Sofort riß ich einen rechten Haken zu seinem Kinn. Er kam so genau an, daß ich selbst erstaunt war. Jedenfalls saß der Schläger gleich auf dem Asphalt und legte sich im nächsten Moment langsam wie eine Gliederpuppe zurück.
Aber der K. o. erzielte bei seinen Genossen die falsche Wirkung. Sie stürmten vorwärts. Ich sah nur noch, wie Donegan, der mir am nächsten stand, von der Seite nach mir griff, wirbelte herum und hämmerte ihm meine Linke mit voller Wucht auf den Mund. Er stürzte weit zurück auf die Fahrbahn, und preßte die klobigen Hände vors Gesicht.
Dafür ging um mich herum die Hölle los. Wie wildgewordene Stiere stürmte ein halbes Dutzend Männer brüllend und johlend auf mich ein. Es hätte wahrscheinlich ziemlich dreckig für mich ausgesehen, wenn nicht plötzlich das schrille Signal eines Polizeiautos die Leute auseinandergerissen hätte.
Ich rannte hinüber auf die Kneipe zu. Da hatten sich eine Menge Neugieriger angesammelt. Ich stieß sie auseinander und zwängte mich durch den Eingang. Ich ahnte es, noch ehe ich die Portiere auseinanderschlug: Keaton war weg! Sein Platz an dem Abstelltisch war leer. Sein Tasse stand noch da.
Meine Blicke überflogen den Raum. Immer mehr Gäste drängten zum Ausgang, wo von der Straße her das schrille Geheul der Sirene zu hören war.
Als ich wieder vor die Tür kam, rannte ich mit Phil zusammen.
»Marva muß hier sein!« stieß er hervor.
»Was?« ..
»Ja, Biewer, der sie beschattet, hat es im Hauptquartier gemeldet. Er hat sie bis ganz in die Nähe verfolgen können. Erst an der Longwood Avenue verlor er ihr Taxi aus den Augen.«
»Longwood Avenue, das ist doch gleich hier in der Nähe.«
»Klar, sie muß hier sein. Deine Idee ist richtig. Keaton hat sie herbestellt!«
»Er ist nicht mehr im Lokal…«
Phil wandte sich zurück und lief auf die andere Straßenseite, wo jetzt ein zweiter Streifenwagen stoppte Ich rannte am Haus vorbei zu dem Garten. Er war zur-Straße hin nur durch ein niedriges Gitter und eine halbhohe Hecke abgeschirmt. Ich setzte über das Gitter und tauchte im Schatten der Bäume unter.
Fast hätte ich einen Schrei ausgestoßen. Dürben, von rötlichen Neonlichtreflexen getroffen, stand Marva. Und vor ihr, im Dunkel des Hauses stand ein Mann.
Larry Keaton! Ein Zweifel war ausgeschlossen.
Ich riß die Pistole aus dem Halfter.
Da trat Keaton rasch auf Marva zu und zog sie an sich.
Ich sprang vorwärts. »Hände hoch!«
Die beiden fuhren herum. Keaton starrte mich aus weitaufgerissenen Augen an.
Der scharfe Pfiff meiner Trillerpfeife gellte durch den Garten.
Phil war der erste, der neben mir ankam. Dann überschwemmten die Cops das Gelände.
Ich machte noch ein paar Schritte auf die beiden zu. »Larry Keaton, Sie sind verhaftet!«
Der Mand stand noch immer reglos da und starrte mich entgeistert an. Endlich öffnete er den Mund. »Was soll das — ?«
»Machen Sie kein Theater, Larry«, versetzte ich kalt.
Zwei Polizisten packten ihn und nahmen ihn mit.
Marva blickte mich aus halbgeschlossenen Atigen an. »Und ich?« fragte sie mit ihrer eigenartig dunklen Stimme.
Ich wandte mich ab.
»Sollten wir sie nicht lieber gleich mitnehmen?« fragte mich Phil.
»Mr. High hat keinen Haftbefehl gegen sie ausgestellt.«
»Trotzdem…«
Plötzlich stand Inspektor O’Neill vor mir. »Ich war in der Nähe, haben Sie ihn?«
Phil nickte.
O’Neill hüstelte erleichtert. »Gott sei Dank! Der Bursche hat ganz Harlem nervös gemacht. An Douglas lag den Leuten nichts, aber die beiden armen Teufel Mareweather und Robinson haben den Mob in den Slums aufgebracht. Die Bande wollte schon das Revier stürmen!«
Als ich auf die Straße trat, sah ich zufällig, wie sich drüben ein Mann vom Asphalt erhob und etwas Blinkendes aus seiner Jackentasche zerrte.
Hal Donegan. Er hatte eine Pistole in der Hand.
Und dann sah er mich.
»Mach keinen Blödsinn, Hal!« rief ich ihm zu.
Da peitschte auch schon ein Schuß auf. Die Kugel schlug hinter mir an das Gitter. Heulend sirrte der Querschläger über die Straße zurück. Eine Frau schrie auf. Die Kugel hatte sie am Bein getroffen. '
Ich hatte mich hingeworfen und zur Seite gerollt. Als die beiden schnell aufeinanderfolgenden nächsten Kugeln aus der Pistole des Gangsters zu mir herüberpfiffen, schoß auch ich.
Donegan bäumte sieh auf, brüllte wie ein Tier und schoß sein Magazin leer. Die Kugeln klatschten dich vor ihm auf die Teerdecke. Höher hatte er den Arm nicht mehr bringen können. Dann schlug sein Kopf hart auf den Boden.
Ich befürchtete schon, daß sich seine Genossen an der Schießerei beteiligen würden; aber die hatten sich verzogen.
Phil kniete neben dem Gangster und blickte auf ihn nieder. »Das ist ja Donegan«, sagte er, als ich neben ihm stand.
»Das war er…« meinte ich müde.
Harlem konnte aufatmen. Und wir auch. Ich war froh, daß ich Keaton heute nicht mehr zu sehen brauchte. Ich war so erledigt, daß ich mich schon früh ins Bett legte.
***
Der nächste Morgen begrüßte mich mit einem Faustschlag. Als ich das Office betrat, kam Phil gerade vom Chef. Sein Gesicht war aschfahl.
»Was ist los?« fragte ich.
»Sie ist tot, erwürgt worden.«
Ich schluckte. »Wer?«
»Marva.«
Ich wich einen halben Schritt zurück. »Bist du verrückt!«
»Komm, wir fahren hin!«
Ich konnte es noch nicht fassen, als ich vor ihrer Leiche stand. Die schwarze Kurtisane war tot.
Erwürgt worden, wie ihre Freunde. Und Larry Keaton saß hinter Gittern!
Ich brachte kein Wort heraus.
Phil blickte düster vor sich hin.
Biewer hatte auf uns gewartet. »Ich habe es sofort gemeldet, als ich von dem Milchmann erfuhr, daß sie ihm nicht geöffnet hat. Sie pflegte nämlich immer zu öffnen, wenn er die Milch brachte. Sie hatte wohl Angst, daß ihr jemand Gift in die Flasche vor der Tür zauberte…«
Sie war erwürgt worden.
Nur das war in meinem Kopf.
Nach einer flüchtigen Untersuchung der Wohnung raste ich mit Phil zurück zum Hauptquartier. Wir ließen Larry Keaton kommen.
Mit trüben Augen stand er vor uns.
Ich bot ihm eine Zigarette an. »Sie haben Marva gestern angerufen?«
»Ja«, antwortete er müde.
»Weshalb?«
»Weil ich wissen wollte, wie es ihr geht.«
»Weshalb sind Sie überhaupt weggegangen?«
»Weil ich es leid war«, brach es plötzlich aus ihm heraus, »alles, ihr Leben, die Aufregungen, den ganzen Dreck.«
Ich bohrte meinen Blick in seine Augen. Plötzlich war er nichts weiter als ein alter harmloser Mann, ein ehemaliger, bedeutungsloser Artist.
Ich hätte mir selbst ein Dutzend Ohrfeigen geben können.
»Haben Sie eine Ahnung, wer Mareweather umgebracht hat?«
Er schüttelte den Kopf.
»Kannten Sie Robinson?« wollte ich wissen.
»Wen?«
»Tom Robinson?«
»Nein.«
Es stellte sich heraus, daß er nicht einmal Jonny pouglas gekannt hatte.
Da fragte Phil, der neben mir stand: »Aber Mr. White, den kannten Sie doch?«
»Ja, ich glaube Marva hat ihn durch Oakland kennengelernt.«
Oakland? Mein Hirn arbeitete fieberhaft. Wo hatte ich den Namen bloß schon gehört? Richtig, Toms Frau hatte ihn genannt. Dave Oakland, er war früher ein Freund von Mareweather und Robinson gewesen. Wir hatten auch seine Vergangenheit kurz überprüfen lassen.
Ein Bote brachte mir die Papiere sofort noch einmal.
Dave Oakland, geboren 1926 in New York, mitten in Harlem, Sohn eines schwarzen Zeitungsverkäufers, spielte Baseball und boxte eine Zeitlang mit Erfolg als Profi im Mittelgewicht. 1954 trat er als Lagerarbeiter bei der Ralley-Kartonagenfabrik ein, wo er heute noch arbeitete.
Zwei Stunden später saßen wir dem Neger gegenüber. Er war mittelgroß, hatte ein gutgeschnittenes Gesicht und machte überhaupt einen ordentlichen Eindruck.
Ja, er hatte von den Morden gehört. Es stand ja in der Zeitung. Als ich ihm sagte, daß Marva Gladstone tot war, blickte er mich erschrocken aus seinen dunklen Augen an. Dann langte er in Tasche seines orangefarbenen Sommerhemdes und nahm eine Packung Zigaretten daraus hervor.
»Sie war eine unglückliche Frau«, sagte er zu meiner Verwunderung. »Ich habe sie im Madison Square Garden kennengelernt, sie hatte eine Schwäche für Robinson.«
»Für den Boxchampion?«
»Ja, immer wenn er boxte, war sie da.«
Das war nichts Besonderes, denn Robinson war, wie früher schon der Braune Bomber Joe Louis, das Idol seiner Harlemer Rassegenossen gewesen. Wie überhaupt die Farbigen verständlicherweise dazu neigen, diejenigen ihrer Leute heiß zu verehren, die es auch in der Welt der Weißen zu Ehren und Ansehen gebracht hatten. Die Bildergalerie in Marvas Zimmer zeugte ja auch davon.
»Ich kannte sie nicht lange. Ich war ihr wohl zu arm«, sagte der Mann und fuhr sich ein wenig unbehaglich durch sein Kraushaar.
»Woher kannten Sie White?« fragte ich plötzlich.
Er warf mir einen schnellen Blick zu. »White?« Dann lachte er. »Den kennen Sie auch? Er war ein Dummkopf. Ich kannte ihn aus dem Wettbüro, da hockte er ständig. Er hatte zweimal nette Gewinne gemacht. Aber Marva hat dafür gesorgt, daß er keine Freude an den Bucks hatte.«
»Sie haben Marva mit ihm bekannt gemacht?«
»Ach wo, sie war mal mit im Wettbüro. Damals hatte White gerade den zweiten Gewinn gemacht. Er war sehr prahlerisch und redete dauernd davon. Wahrscheinlich imponierte es ihm, daß die hübsche junge Frau ihn deshalb angaffte.«
»Er war doch gar nicht mehr so jung.«
»Sehr alt war er auch nicht. Ende der Vierzig. Er war immer krank…«
Oakland konnte uns auch nicht weiterhelfen. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer die vier Menschen in Harlem umgebracht haben könnte.
»Vier Leute, die Sie alle kennen«, sagte Phil, ehe wir gingen. »Denken Sie mal drüber nach, Dave. Vielleicht fällt Ihnen ja was dazu ein.«
Völlig unbefangen schüttelte der Mann seinen Krauskopf. »Es tut mir leid…«
»Kennen Sie vielleicht Larry Keaton?« fragte ich.
»Nein.«
Wir gingen.
Ich glaube, wenn ich gewußt hätte, wie nahe ich hier der Lösung des Rätsels stand, hätten mich keine zehn Pferde wegbringen können.
Wir quetschten Larry Keaton zwei Stunden aus. Er wußte nichts. Er kannte Marvas Leben zu wenig. Und er konnte es beweisen. Und ausgerechnet ihn, den einzigen halbwegs ehrbaren Mann in der ganzen Geschichte hatten wir für die Ratte gehalten. Als ich es ihm sagte, lachte er gequält auf.
»Ich war nicht mal ein guter Artist«, meinte er betrübt. »Ich habe überhaupt immer nur am Rande des Lebens gelebt, zu Hause, beim Variete, in New York und bei Marva.«
Ich zeigte ihm das Foto, das wir von dem alten Finch hatten. In den Augen des Mannes standen auf einmal Tränen. »Das bin ja ich.« Er lächelte wehmütig. »Wo haben Sie das denn her? Das habe ich selbst ja nicht mal gesehen.«
»Es stammt von Mr. Finch.«
»Finch?«
»James Finch. Er war damals bei demselben Variete-Unternehmen wie Sie. Und bei einem Motorradausflug hat er das Bild gemacht.«
»James Finch…« Kopfschüttelnd blickte der Alte vor sich hin. »Wo ist er?«
Wir gaben ihm die Adresse, und dann konnte er gehen. Er reichte mir die Hand.
Als mir nach zwei Stunden ein Beschattungsbeamter meldete, daß der Alte eine Zigarre und Kuchen gekauft habe, ehe er das Altersheim betrat, wußte ich, daß er wirklich ein anständiger Kerl war, der alte Keaton. Ich beschloß, irgend etwas für ihn zu tun.
Aber dringendere Sorgen brannten uns auf den Nägeln.
Die Ratte geisterte noch durch das Negerviertel.
Die Aktionen des FBI liefen nun auf vollen Touren. In enger Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei wurde jede noch so geringe Spur verfolgt. Aus der Bevölkerung kamen Hunderte von Hinweisen, aber alle verliefen sie im Sande.
Wir zerbrachen uns die Köpfe über den Fall.
»Es muß einen Zusammenhang geben«, erklärte ich, als wir am Vormittag des nächsten Tages mit Mr. High über die weitere Arbeit an diesem Fall berieten. »Irgendwie hat die Sache System.«
Phil und ich hatten den ganzen gestrigen Nachmittag bei der Witwe Tom Robinsons verbracht. Aber es war nichts dabei herausgekommen. Die bejammernswerte Frau war so von ihrem Leid erfüllt, daß mit ihr nicht zu reden war. Ich kam mir schließlich fast brutal mit meiner Fragerei vor und ging.
Am Abend hatten wir Bill Tehran, einen Kinderboß, wie wir ihn nannten, aufgesucht. Tehran war ein etwa fünfzigjähriger Lebegreis mit silbernem Haar, Mephistogesicht und den Manieren eines Eintänzers. Er war stets nach der neuesten Mode gekleidet, trug nur Maßanzüge, und sprach so geschraubt wie eine Gouvernante. Dabei war er ungebildet wie ein Hafenstauer, hielt sich aber für einen Mann, der sicih den Lebensstandard, den er genoß, erkämpft und auch verdient hatte.
Bill war eine der zahllosen Sumpfpflanzen des Nachtlebens der Millionenstadt. Er war der Boß der kleinen Gauner der Fifth Avenue zwischen dem Central Park und dem Harlem River. Er selbst tat nichts. Er hatte sich auch nie etwas zuschulden kommen lassen. Aber alle Spitzbuben dieser Gegend sahen in dieser schillernden, undurchsichtigen Type ihren Boß. Und sie hielten ihn hoch. Er lebte von ihrer Angst.
»G.-men?« fragte er. »Welch hoher Besuch!«
Er empfing uns an seiner reich mit blankgeputztem Messing beschlagenen Wohnungstür. Ein grinsendes, freundlich sein sollendes Lächeln flog über sein scharfes Gesicht. Wenn er sprach, schlug uns jedesmal eine starke Alkoholfahne entgegen.
Wir hatten den alten Ganoven eine Stunde verhört. Aber er wußte angeblich nichts. Und er lächelte noch ekelhaft süßlich, als er uns mit der frechen Bitte um baldiges Wiederkommen zur Tür geleitete.
»Dieser alte Junggeselle gibt sich nicht mit Mördern ab«, hatte Phil gemeint. Und das mochte auch das Richtige treffen.
Mr. High blickte mich jetzt fragend an. »Haben Sie einen Vorschlag, Jerry?«
Nein, ich hatte keinen Vorschlag. Aber es mußte etwas geschehen.
»Wir haben sie alle angesehen, aber es wäre, vielleicht nicht verkehrt, wenn wir sie uns weiter ansehen würden«, brummte ich.
»Wen denn noch?« wollte der Chef wissen.
»Vielleicht Robinsons und Mareweathers ehemalige Freunde.«
»Da kannst du halb New York laden«, meinte Phil sarkastisch.
»Kann sein. Vielleicht die ganze schwarze Stummkundschaft des Madison Square Garden.«
Ich nahm die Berichtsakten wieder zur Hand.
Kid Jackson war von Sarah Robinson noch genannt worden. Auch er gehörte zum alten Freundeskreis. Er war in der 149. Straße gemeldet.
Wir fuhren gleich hin; Phil und ich.
In einem verwinkelten Quergäßchen hatte er in der siebten Etage eines Hinterhauses gewohnt. Die Frau, die uns die Tür öffnete, sagte uns, daß er schon lange nicht mehr hier hause. Er sei weggezogen.
»Wann?«
»Schon vor einem Jahr.«
»Ja, er fuhr nach einer Industriestadt im Westen hinüber. Er war ja Autoschlosser.«
Also auch er fiel aus.
Blieb noch Melwyn Rogers.
Es war am späten Nachmittag. Im Office lag eine glühende Hitze. Der längst reparierte Ventilator schnarrte fürchterlich, und jeder Luftzug, den er herunterschickte, fuhr mir wie eine glühende Nadel in den schweißnassen Nacken.
Melwyn Rogers — da stand es, fünfunddreißig Jahre alt, von Beruf Fliesenleger, arbeite seit mehreren Jahren ununterbrochen bei derselben Firma. Bei Colman und Co.
Colman und Co.
Phil suchte die Nummer heraus und rief an.
»Könnte ich wohl einen Augenblick Mr. Melwyn Rogers sprechen?«
Ich sah, daß Phils Gesicht lang wurde.
»Was —?« fragte er. »Seit wann? — Danke!« Er legte auf.
Ich sprang hoch. »Was ist los?«
»Nichts. Oder fast nichts. Er ist nicht da.«
»Er wird auf einem Bau arbeiten…« meinte ich.
»Nein. Er ist heute morgen nicht zur Arbeit gekommen.«
»Na und? Er kann ja krank sein, oder er hat den Bus verpaßt. Da gibts doch tausend Möglichkeiten.«
Phil schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Er ist seit sieben Jahren bei der Firma. Und er kommt jeden Morgen um acht zur Arbeit. Jetzt ist es halb fünf am Nachmittag.«
»Was soll das besagen?«
»Der Boß hatte einen Lehrling zu ihm nach Hause geschickt, weil er Melwyn schätzt und weil der Mann doch allein lebte…«
»Und?«
»Er war nicht da.«
Ich blickte auf die Unterlagen. Melwyn Rogers wohnte direkt am Wasser.
Wir fuhren sofort los. Seine Wohnung lag zu ebener Erde in einem Anbau. Phil blieb im Hof neben mir stehen und starrte finster auf die vergitterten Fenster.
Auch mich hatte eine dunkle Ahnung gepackt.
Aber schließlich — vergitterte Fenster gab’s überall. Und vor allem in den alten Häusern an den Wohnungen, die zu ebener Erde liegen.
Die Tür war verschlossen.
»Aufmachen, Polizei!«
Nichts.
Wir holten einen Cop von der Straße. Dann brach Phil die Tür auf.
Nach einem schnellen Blick in das kleine Zimmer atmeten wir beide auf. Der Raum war leer.
»Ich sehe schon Gespenster«, meinte Phil, als wir wieder im Wagen saßen. »Ich sah den Mann bereits irgendwo am Boden liegen, mit glasigem Blick und Würgmalen am Hals.«
Ich gestand mir ein, daß ich eine ähnliche Befürchtung gehabt hatte.
Wo war Melwyn Rogers?
Wir waren kaum wieder im Districtsbüro, als der Chef anrief. »Jerry, da hat die. Firma Colman angerufen. Ein Kollege von diesem Rogers hat den Mann gestern abend im Roxy-Kino gesehen.«
»Danke, Chef!«
Wir hetzten wieder los. Zu Colman und Co. Rogers Kollege war ein dicker, feister Mann, auch ein Fliesenleger. Er hieß Freddy Gold und reichte uns treuherzig seine schwielige Pfote.
»Tja, ich hab’ zufällig gesehen, wie er ’reinging. Ich kam mit meiner Frau vorbei.«
»Kennt Ihre Frau ihn auch?«
»Ja, er war ein paarmal bei uns zum Geburtstag und so. Wir haben nämlich nichts gegen Schwarze…«
»Schon gut. War er allein?«
Der Dicke kratzte sich den Kopf. »Das weiß ich nicht, Mister. Aber Mel war immer allein. Er hatte mal eine Freundin, aber die ist gestorben, vor Jahren, im Winter, an einer Grippe. Seitdem hat er nie wieder eine feste Freundin gehabt.«
»Und ob sonst jemand bei ihm war, vielleicht ein Mann, wissen Sie nicht?«
Er schüttelte den Kopf.
***
Mr. High befahl großen Einsatz. Melwyn Rogers wurde offen gesucht. Es war eine umfassende polizeiliche Suchaktion. Nadh Tagen mußten wir sie erfolglos abbrechen.
Melwyn Rogers blieb verschwunden. Ob sein Verschwinden etwas mit den Morden in Harlem zu tun hatte, konnte niemand sagen. In New York verschwinden viele Menschen, oft täglich — aber merkwürdig blieb die Sache mit Rogers doch…
Die Tage krochen dahin. Und schon begann die Zeit, die ja bekanntlich alles zudeckt, auch die Taten der Ratte von Harlem zuzuschütten.
Obgleich seit dem aufsehenerregenden Mord an Marva Gladstone kaum zwei Wochen vergangen waren. Das ist für die sensationsgierige und auf immer Neues erpichte Riesenstadt Zeit genug, solche Dinge zu vergessen. So schrecklich es auch gewesen sein mochte, so grauenhaft und brutal — es wurde von anderen, neuen Sensationen überschattet.
Es gab wahrscheinlich überhaupt nur zwei Männer, die die Jagd nach der Ratte nie auf zugeben gewillt waren: Phil Decker und ich.
Aber vielleicht würde das gespenstige Scheusal noch heute sein Unwesen in den Kellerlöchern des gewaltigen Steinmeers treiben, wenn nicht Doktor Howard Lincoln, mein neuer Freund, ein so waches- Ohr gehabt hätte…
Es war Anfang August. Starke Regengüsse hüllten die Stadt seit Tagen in einen dampfenden, nassen Schleier ein.
Jonathan Ranks, ein riesiger Neger, räkelte sich mißlaunig in dem sauberen weißen Bett. Es paßte ihm absolut nicht, daß er, ins Krankenhaus gebracht worden war. Er knurrte die Schwester an, die seine Personalien notiert hatte, und zeigte auch dem behandelnden Arzt, eben Dr. Lincoln, ein griesgrämiges Gesicht.
»Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung, Ranks«, erklärte der Arzt dem Riesen. »So was können Sie nicht allein zu Hause auskurieren.«
»Blödes Zeug«, brummte der Neger. »Ich bin eben hingeschlagen. Ist ja kein Wunder bei dem gottverdammten Regen.«
Und dann erzählte der Mann den anderen Patienten, daß er Geld aus seiner Kasse vermißt hatte. Er betrieb drüben in der 147sten Straße in einem Hinterhof einen Gemüsehandel.
»Weiß der Kuckuck, wie der Kerl in den Keller gekommen ist! Die Tür war schwer verriegelt und nicht aufgebrochen. Das Fenster oben stand auf, aber es hat zwei Gitterstäbe, durch die ich kaum einen Arm zwängen könnte. Und da bin ich natürlich, als ich den Diebstahl bemerkt hatte, gleich ins Haus gerannt und wollte meine Frau holen. Direkt vor der Tür stürzte ich dann.«
»Ist denn viel Geld weggekommen«, fragte der Arzt, der noch an der Tür stand, nicht sehr interessiert.
»Nein, das war ja auch nicht möglich, denn es steckte ja nicht viel im Kasten. Und nur Scheine sind weg. Hartgeld hat der Bursche liegenlassen.«
Als der Arzt den kleinen Saal verließ, hörte er noch, wie der hünenhafte Mann seinem Nachbarn zurief: »Wie eine Ratte muß der Dieb in das Kellerloch gekrochen sein…«
Als Howard Lincoln die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er stehen. Sein Gesicht war plötzlich nachdenklich geworden. Was hatte der Mann da eben gesagt? Wie eine Ratte?
Der Arzt schlenderte durch den Korridor zu seinem Zimmer. Gerade brachte der Unfalldienst einen Verunglückten. Sofort wurde seine Aufmerksamkeit erneut voll in Anspruch genommen. Er mußte das verletzte Bein eines'Angefahrenen behandeln. Erst als er nach dieser Arbeit auf sein Zimmer zuging, fielen ihm die Worte des farbigen Gemüsehändlers wieder ein.
***
Ich saß zu der Zeit vor meinem Aktenschrank und wühlte in dem Material, das wir noch über Marvas Leben hatten Zusammentragen können.
Da schrillte der Apparat.
Phil stand mit einer anderen Akte neben dem Schreibtisch und nahm den Hörer ab.
»Ja? — Wer?« Dann hielt er die Sprechmuschel zu. »Hier ist Howard Lincoln, Jerry.«
Ich ließ die Akten fallen, sprang hoch und riß Phil den Hörer aus der Hand. »Hallo, Howard, ja hier ist Jerry Cotton! Haben Sie etwa wieder eine Leiche für mich?«
»Nein«, kam es aus der Leitung zurück. »Vielleicht ist es eine Spinnerei von mir, aber ich habe heute einen Patienten bekommen, bei dem ist eingebrochen worden…«
Ich setzte mich enttäuscht. »Das soll’s geben«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an.
»Es ist ein Schwarzer. Ein Gemüsehändler. Heute morgen vermißte er Geld. Und auf dem Weg über den Hof stürzte er im Regen hin und zog sich eine Gehirnerschütterung zu.«
»Tut mir leid«, sagte ich schon ziemlich gleichgültig.
»Ja, und dann — hallo, Jerry! Sind Sie noch da?«
»Ja, natürlich, erzählen Sie weiter, Howard. Ich hab’ mir nur eine Zigarette angezündet.«
»Hoffentlieh halte ich Sie nicht auf mit meinem Gerede…«
»Nein, nein, bestimmt nicht.«
»Also, der Neger hat seinen Laden in einem Keller. Alles war verschlossen. Und das Fenster vergittert. Und als der Mann eben meinte, nur eine Ratte hätte durch das offenstehende Fenster in den Keller schlüfen können…«
Ich war plötzlich hellwach. Das Wort Ratte hatte auf einmal alle Gleichgültigkeit verscheucht. »Einerlei, Howard, ob es ein Hirngesprinst ist oder nicht, ich komme. Gitterfenster scheinen eine Spezialität unseres Mannes zu sein. Ich komme sofort!«
Phil hatte die Akte verdutzt sinken lassen.
»Nimm deinen Regenmantel, Phil, es geht zum Pennsylvania-Hospital!«
Phil verdrehte die Augen. »Oh, dieser Regen«, sagte er mit einer komischverzweifelten Grimasse.
Dann preschten wir los. Der Jaguar schoß durch riesige Pfützen und ließ das Wasser oft mannshoch aufspritzen.
»Ist das noch New York?« fragte Phil. »Das sieht mehr nach pazifischem Ozean aus.«
Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. Er schien direkt darauf gewartet zu haben, daß wir wieder aus dem Bau mußten. Es goß wie aus Kübeln.
Howard begrüßte mich freundlich, schüttelte auch Phil kräftig die Hand. Dann brachte er uns zu dem Neger.
Jonathan Ranks lag wie ein schwarzer Baumstamm in dem blütenweißen Bett.
»FBI?« fragte er und rollte die Augen. »Was ist denn passiert, um Gottes willen?«
»Nichts«, versetzte Phil, der es prächtig versteht, sich auf jeden Menschen augenblicklich einzustellen. »Wir wollen Ihnen nur zu Ihrem Geld zurückverhelfen, Jonny.«
Der Schwarze blickte Phil fragend an. »Bist du auch ein G.-man?«
»Darüber mach dir keine Kopfschmerzen«, meinte Phil. »Jetzt bin ich nur dafür da, dir deine Bucks zurückzuholen. Nun erzähl uns mal alles langsam und der Reihe nach.«
Howard versicherte mir unterdessen, daß wir ruhig ein paar Minuten mit dem Mann sprechen könnten, er sei nicht schwer krank und würde voraussichtlich in wenigen Tagen wieder entlassen.
Als Phil eine Pause machte, fragte ich Jonathan Ranks: »Sind Sie vielleicht über einen Gegenstand gestolpert?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war zwar noch fast dunkel, aber gestolpert bin ich über nichts. Ich bin überhaupt nicht richtig gestolpert…«
»Sondern?« fragte Phil schnell.
»Mehr ausgerutscht, verstehen Sie, G.-men. Regelrecht ausgerutscht.« Er lachte ein bißchen und zeigte uns ein wahres Pferdegebiß.
»Kennen Sie Melwyn Rogers?« fragte ich plötzlich.
Jonathan Ranks machte runde Augen. »Mel? Natürlich kenne ich ihn. Ich war jahrelang mit ihm befreundet.«
Ich mußte mich setzen.
Phil fragte: »Und Tom Robinson?«
»Auch«, antwortete der Schwarze strahlend. »Er war ein lieber Kerl. Er ist ja tot.«
»Dann kennen Sie also auch Mareweather, Kid Jackson und Dave Oakland?«
Der Riese strahlte und rief: »Yeah — natürlich, ich kenne sie alle.«
Ich wischte mir über die Stirn. »Hören Sie zu, Jonny, denken Sie mal genau nach. Gibt es irgend etwas, das nur ihr wußtet? Ich meine, irgend etwas, das ihr gemeinsam miteinander hattet?«
Der Mann sah mich betreten an. »No, nichts. Wir waren früher gute Freunde.«
»Früher!« drängte Phil. »Und seit wann habt ihr euch getrennt?«
Der Gemüsehändler überlegte eine Weile. »Das kann ich eigentlich nicht genau sagen. Wir kamen so nach und nach auseinander.«
»Und Sie haben nie wieder einen von den Boys gesehen?«
»Doch, Dave Oakland…«
Wir hielten den Atem an.
»Wann?« fragte ich schließlich in die Stille hinein.
Der Mann überlegte. »Vor einem halben Jahr. Ich traf ihn in Lowers Wettbüro. Wir nahmen noch zusammen einen Drink, und dann trennten wir uns wieder.«
Phil nickte. »Sonst können Sie sich an nichts erinnern?«
Ranks schüttelte den Kopf.
Wir gaben ihm die Hand und wünschten ihm gute Besserung. Und gerade als ich die Tür in der Hand hatte, mußte der Jupiter am Himmel irgendeinen günstigen Aspekt zum Mars haben. Hinter mir rief die tiefe, gutturale Stimme des Negers: »Halt, ich hab’ den ändern auch nochmal gesehen…«
»Wen?« Wir standen da wie die Zinnsoldaten und starrten den Mann an.
Er öffnete die wulstigen Lippen und sagte: »Kid…«
»Wann?«
Jonathan blickte auf seine Hände. »Das ist überhaupt noch gar nicht lange her. Vielleicht einen Monat oder noch kürzer…«
Sofort war ich wieder an seinem Bett und nahm seine riesige Pranke fest in meine beiden Hände. »Jonny. Überlegen Sie mal genau! Sie haben Kid Jackson vor einem Monat hier in New York gesehen?«
»Yeah.«
»Wo?«
»Morgens, ganz früh, gegen halb sieben. Beim St. Nicholas Park.«
Ich fühlte meinen Herzschlag bis in die Ohren.
»Wissen Sie das genau?«
»Aber ja.« Er blickte mich mit seinen Hundeaugen treuherzig an. »Wir haben doch miteinander gesprochen.«
»Was habt ihr gesprochen?«
»Das weiß ich nun wirklich nicht mehr. Nichts Besonderes. Ich gab ihm noch eine Orange und zwei Bananen vom Wagen. Dann ging er durch den Park davon.«
»Was er tut, ich meine, was er zur Zeit arbeitet, sagte er nicht?«
»Doch ja, ich fragte ihn. Er sagte, er sei in einer Autowerkstatt oben in der 158sten Straße.«
Phil wollte zur Tür. Ich hielt ihn am Ärmel fest. Dann fragte ich den Neger: »Ist Kid auch so ein Riesenbursche wie Sie?«
Er fletschte lachend die Zähne. »Kid? Wo denkenst du hin, G.-man? Kid ist nur halb so,groß. Und nicht mal das. Er ist ein halber Liliputaner. Dünn wie ein Strich.«
»Eine Seltenheit bei einem Neger«, warf Howard ein.
»Er ist kein Neger, Doc«, meinte Jonathan. Dann sah er mich plötzlich an. Seine Stirn kräuselte sich, und seine Augen wurden weit. »Meint ihr etwa, Kid hätte…« Er blickte vor sich hin. »Nein, er ist kein Einbrecher. Aber wenn ich an das Gitter denke…«
»Was meinen Sie?« fragte ich.
Er blickte mich nachdenklich an. »Wissen Sie, Kid war ein kleiner Akrobat. Er krabbelte früher in der Schule zu seinem Spaß durch die Sprossen einer Leiter, durch die Hölzer im Treppengeländer und…« Er stockte plötzlich.
»Was noch?«
Aber , der Neger schwieg. Er blickte mit zusammengezogenen Brauen vor sich hin. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er den Kopf hob. »Meint ihr, daß er mein Geld genommen hat —?«
Phil klopfte dem Hünen auf die Schulter und meinte brüderlich: »Mach dir darüber mal keine Kopfschmerzen, Jonny, das werden wir schon ’rauskriegen.«
»Wann ist er wieder gesund?« fragte ich den Arzt.
»Wann haben Sie den Täter?« fragte er zurück. »Ich weiß es nicht. Diese Farbigen haben an und für sich eine stabile Gesundheit, obgleich sie sehr empfindlich sind. Ich nehme an, daß er in fünf bis sechs Tagen wieder aufstehen kann.«
»Vorher auf keinen Fall?«
Howard zog die Schultern hoch. »Ich weiß es laicht. Wenn ja, rufe ich Sie an, Jerry. Was haben Sie denn mit ihm vor?«
»Er ist der Lockvogel. Bis jetzt hat der Täter noch alle, die er beraubt hat, aus irgendeinem dunklen Motiv heraus umgebracht. Ich vermute, daß er auch den Mann wieder aufsuchen wird.«
Jonathan hatte unser kurzes Gespräch nicht gehört. Phil hatte ihn in eine Unterhaltung verwickelt.
Wir verabschiedeten uns und machten uns auf den Weg ins Hauptquartier.
Der Chef pfiff unhörbar durch die Zähne, als ich ihm die Neuigkeit überbrachte. »Dann war Ihre Nase also doch wieder mal auf der richtigen Fährte, Jerry, als Sie sich so hartnäckig hinter die alten Freunde Toms setzten.«
»Wenn unser Dr. Howard Lincoln nicht so wach gewesen wäre, wäre trotzdem noch alles im Sande verlaufen.«
Als ich am Nachmittag allein in meinem Office hinterm Schreibtisch saß, bedeckte ich nach alter Gewohnheit das Gesicht mit den Händen und ließ die ganze Geschichte mir nochmals durch den Kopf gehen.
Kid Jackson also! Weshalb ausgerechnet er? Und weshalb hatten wir ausgerechnet am Ende seiner Spur so bald aufgegeben? Hatten wir das denn? Unsinn, wir hatten seine Spur genauso zäh verfolgt wie die der anderen. Er war ja in eine Industriestadt des Westens gegangen. Er war für uns deshalb gar nicht im Spiel gewesen. So konnte er ungehindert durch das nächtliche New York geistern. Ob er das wirklich nur deshalb getan hatte, um seinen Plan vorzubereiten. Vielleicht, um das perfekte Verbrechen zu begehen?
Vier Menschen hatte er erwürgt. Und wo Rogers geblieben war, stand noch nicht fest. Sollte der Goliath Ranks tatsächlich das nächste Opfer sein? Dann würde der Mörder uns in die Falle gehen. Und diesmal sollte er kein Mauseloch zum Entschlüpfen finden.
Ted Morrison, der Jüngling aus der Bank, hatte sicher nicht zu dem alten Kreis gehört. Wahrscheinlich hatte er Jackson durch Marva kennengelemt und war sein Helfer geworden. Vielleicht nur ein Spielzeug in der Hand des unheimlichen Zwerges. Marva Gladstone hatte den Mörder auf jeden Fall gekannt. Ob sie etwas von seinen Untaten gewußt hatte, war nicht mehr festzustellen. Höchstwahrscheinlich hatten sie alle aus ein und demselben Grund Angst vor dem Mann gehabt. Jackson war versehentlich unter das Räderwerk dieser fürchterlichen Maschine geraten. Er gehörte ja auch nicht zu dem alten Freundeskreis. Er war doch ein paar Jahre jünger, stammte aus einem anderen Viertel und hatte Marva und die anderen erst viel, viel später kennengelernt. Auch White war nur eine Randfigur gewesen.
Dave Oakland — Himmel! daß mir das jetzt erst einfiel. Er war in Gefahr. Er gehörte zu dem alten Kreis. Weshalb sollte er ungeschoren bleiben? Oder ob er etwa mit Kid Jackson zusammenarbeitete?
Phil steckte den Kopf in die Tür. »Na, Jerry — eine Idee?«
»Yeah — komm, wir müssen sofort zu Oakland.«
»Dachte ich mir.«
***
Der Schwarze hatte seine Arbeitsstelle schon verlassen. Es war kurz nach Feierabend. Zu Hause war er noch nicht. Wir ließen den Wagen zwei Straßen weiter stehen und blieben in einem kleinen Café sitzen, wo wir den Eingang zu dem Haus, in dem Oakland wohnte, genau beobachten konnten.
»Wie nun«, fragte Phil, »wenn er mit Jackson eine Firma bildet?«
»Das überlege ich auch schon seit einer Weile.«
»Dann verscheuchen wir nämlich mit dem Besuch bei ihm die Ratte.«
»Eben.«
Wir überlegten. Was war da zu tun? Wenn wir Oakland auf die Sache ansprachen, und er steckte mit Jackson unter einer Decke, liefen wir höchste Gefahr, den Hauptgangster zu verfehlen. Oakland würde ihn natürlich sofort warnen. War Oakland aber sauber, und wir warnten ihn nicht, lief er Gefahr, von Jackson auch umgebracht zu werden. Da blieb nur die eine Möglichkeit, Oakland ebenfalls scharf bewachen zu lassen. Aber ein stark beschattener Mann ist ein halbgewarnter Mann, das ist ein altes Lied. Außerdem hätten wir beide nicht ihn und Ranks zugleich bewachen können. Und dabei sein wollte ich auf jeden Fall, wenn die Ratte in die Falle lief.
Alle Überlegungen und Kalkulationen lösten sich in grauen Nebel auf. Dave Oakland kam nicht.
Wir warteten bis nach halb eins in der Nacht. Im Café, bis es geschlossen wurde, dann auf verschiedenen Posten zu beiden Seiten des Hauses.
Er kam nicht.
Um halb eins riefen wir für Phil ein Taxi.
Ich blieb. Wie eine Katze vor der Mausefalle. Bis zum Morgengrauen. Gegen fünf tauchte Phil wieder auf. Der Regen, der während der Nacht glücklicherweise ausgesetzt hatte, begann wieder.
Phil schielte zu dem kleinen Café hinüber. »Wann die wohl aufmachen?«
»Keine Ahnung«, maulte ich fröstelnd. Dann fuhr ich nach Hause und schlief bis gegen zehn.
Phil hatte um acht seinen Posten verlassen.
Oakland war nicht gekommen Es mochte etwa halb elf sein, als wir beide vor dem Hauptgebäude der Ralley-Kartonagenfabrik aufkreuzten.
»Mr. Oakland?« fragte der Portier. »Augenblick.« Er telefonierte eine ganze Weile herum. Aufreizend langsam legte er den Hörer wieder auf, schob die Scheibe, die er zuvor geschlossen hatte wieder auf und sagte: »Er ist nicht in der Firma.«
»Dachte ich mir«, knurrte ich.
»Er hat nämlich Urlaub«, sagte der Mann vor uns.
»Urlaub?« fragte Phil.
»Ja, Urlaub.«
»Wie lange?«
Unwillig brummelte der Mann: »Was Sie nicht alles wissen wollen! Sind Sie vielleicht von der Polizei?«
Phil zeigte ihm seinen Ausweis. Sofort veränderten sich Gesicht, Haltung und Ton des Pförtners. »FBI? So ist das. Natürlich werde ich sofort Nachfrage halten.«
Die Nachfrage dauerte ganze zwanzig Minuten. Dann wußten wir, daß der Lagerarbeiter Dave Oakland heute seinen ihm zustehenden Urlaub angetreten hatte. Urlaub also, den er nicht plötzlich erbeten hatte, sondern für den er schon seit Monaten vornotiert war.
Auch das kann passieren.
Natürlich fragten wir Daves Kollegen, ob er gesagt hatte, wohin er fahren wolle. Aber er hatte nicht weiter darüber gesprochen. Der Meister, der ihn gefragt hatte, wußte nichts weiter zu berichten als: »Ja, hat er gesagt Jetzt wird gefaulenzt…«
***
Wenn ich gewußt hätte, daß der Gesuchte ausgerechnet in die Catskill Mountains gefahren war, gestern gleich nach Feierabend, hätte ich mir vermutlich die Haare ausgerauft…
Daß er dorthin gefahren war, erfuhren wir erst drei Tage später. Ein Polizist hatte die geheime Fahndung gründlich studiert und in dem schwarzen Mann mit dem karierten Hemd, der hellen Hose, der Sonnenbrille und der Angel in der Hand, an einem Brückengeländer des Yellow Creek den Gesuchten erkannt.
Dave kam mit dem nächsten Zug nach New York. In Begleitung des Beamten, der ihn entdeckt hatte.
Ich hatte mich inzwischen über die Catskills beruhigt. Als er in mein Zimmer geführt wurde, sah ich ihn scharf an.
Phil stand hinter mir und grinste. »War es schön in den Bergen?«
Dave nickte. »Schön und kurz.«
»Sorry«, sagte ich. »Wir müssen Sie nochmal belästigen. Es ist wegen eines Ihrer Freunde.«
Ich war entschlossen, ihn nicht eher wegzulassen, als bis ich Klarheit über ihn hatte.
»Freunde?« fragte er und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. »Ich bin nicht nur aus New York weggefahren, weil es hier regnet und in den Catskills die Sonne scheint…«
»Wollen Sie damit sagen, daß Sie keine Freunde haben?«
»Stimmt genau, Mr. Cotton.«
»Aber Sie hatten Freunde. Wir sprachen neulich schon darüber.«
Er winkte ab. »Das ist lange her.«
Ich redete eine halbe Stunde um den Brei herum. Es kam nichts dabei heraus. Deshalb entschloß ich mich, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich auf die rechte Kante.
»Dave, wie stehen Sie zu Kid Jackson?«
Der Neger hob den Kopf und blickte mich freimütig an. »Zu Kid? Er lachte ein bißchen. ,.Das ist eine sonderbare Frage. Ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen.«
»Und wir sind der Überzeugung, daß er ein fünffacher Mörder ist.«
Dave zog die Brauen zusammen und legte den Kopf ein wenig auf die Seite. »Kid?« fragte er gedämpft. »Dieser Zwerg? Er soll fünf Männer umgelegt haben?« Nun lachte er laut auf. »Es tut mir leid, Mr. Cotton, nehmen Sie mir mein Lachen bitte nicht übel. Aber allein die Vorstellung, daß der geräuschempfindliche Kid mit einem Colt herumballern sollte, macht mich lachen.«
»Er hat seine Opfer erwürgt.«
Scharf hielt ich den Mann im Auge. Er lehnte sich zurück. »Erwürgt?« Dann schüttelte er den Kopf.
»Halten Sie das auch für unmöglich?« fragte Phil.
»Ich weiß nicht. Er war ein komischer Bursche. Das stimmt schon. Aber als Mörder kann ich mir den Liliputaner eigentlich gar nicht vorstellen. Er hatte allerdings etwas von einer Katze, und daß er durch vergitterte Fenster klettern konnte, das wußtea wir ja alle, aber, daß er Marva Gladstone erwürgt haben soll und sich gar an Ranks vergreifen will, das kann ich mir nicht denken.«
Ich stand auf und legte ihm schwer die Hand auf die Schultern. »Dave Oakland, Sie sind verhaftet.«
Er saß steif in dem Stuhl und blickte mich ruhig an. »Weshalb denn?« fragte er nach einer ganzen Weile.
Phil sagte an meiner Stelle: »Woher wußten Sie, daß er überhaupt etwas mit Jonathan Ranks zu tun hat und noch zu tun haben will?«
Oakland stand langsam auf und blickte uns lächelnd an. Dann griff er in seine Brusttasche und nahm ein Päckchen mit Zigaretten hervor.
Phil nahm es ihm weg und untersuchte die Zigaretten. Das fehlte noch, daß der Mann sich im letzten Augenblick vergiftete.
Ich reichte ihm eine von meinen Zigaretten. »Please.«
Dave nahm sie, noch immer lächelnd, und zündete sie an. »Das ist doch wirklich zum Lachen. Die Geschichte mit Ranks hat mir doch der Polizist im Zug auf der Fahrt hierher erzählt…«
Wir prüften es sofort nach. Der Beamte gab es kleinlaut zu.
Ich schlug mir gegen die Stirn.
Phil schüttelte den Kopf.
»Trotzdem muß ich Sie hierbehalten«, erklärte ich dem Neger. »Wir müssen uns einerseits erst davon überzeugen, daß Sie nicht mit Jackson zusammenarbeiten.«
- »Aber ich schwöre Ihnen, daß ich ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen habe. Und seit dem verrückten Kampftag wollte ich auch nichts mehr mit ihm zu schaffen haben.«
»Seit welchem Kampftag?«
Dave sog eine kleine hellblaue Wolke aus seiner Zigarette und erzählte:
»Es ist schon viele Jahre her. Damals waren wir öfters in der Woche zusammen. Und vor allem hatten wir wie alle als Sportfans den Wettfimmel. Ich boxte damals noch. Und so kamen wir auch billiger in den Madison Square Garden. Ray Robinson hatte in England seinen Titel an Randy Turpin verloren…«
»Stimmt«, unterbrach ich. »Robinson holte sich dann im Rückkampf hier den Titel in einem brillanten Gefecht wieder.«
»Yeah«, sagte. Oakland. »Und gerade diesen Kampftag meine ich. Wir hatten alle gewettet. Kid hatte die Wettgelder seines damaligen Meisters bei sich. Ich weiß nicht mehr genau, wie es zusammenhing. Jedenfalls gelang es ihm, dem Buchmacher im letzten Augenblick das Geld auf den Tip Sieg Robinson abzuluchsen. Die Wettstube ist heute längst von der Polizei ausgehoben worden. Damals konnte man auch noch Runden Wetten. Und man konnte im letzten Augenblick noch den Tip abgeben. Kid hatte seinen Trick. Tom, der gutmütige Kerl gab ihm von einem Telefon vor der Boxarena mitten im Kampf dui'ch, daß Randy einging. Und Kid verkündete im Wettbüro laut, der Kampf werde um eine Stunde verschoben. Und als Sugar Ray längst gewonnen hat, setzte Kid alles Geld auf Ray und erklärte, daß der Kampf eben beginne. Er mauserte den Laden ganz schön. Viel machen konnte der Buchmacher nicht, weil er selbst zuviel Dreck am Stecken hatte. Es war kein Vermögen, das er verlor, aber ein paar Hunderter waren’s schon…«
»Und ihr wußtet es alle?« fragte ich.
»Natürlich, wir waren ja bei Tom. Was Kid genau vorhatte, wußten wir nicht. Seinem Meister machte er natürlich klar, daß er im allerletzten Augenblick auf Randy getippt hatte.«
Sollte das möglich sein? Sollte dieser simple Wettschwindel fünf Menschen das Leben gekostet haben?
Phil sah mich an.
Ich überlegte.
»Es ist gut, Dave. Trotzdem müssen wir Sie in Ihrem eigenen Interesse hierbehalten. Mit Ihrer Firma kommen wir wegen der Urlaubstage schon klar. Die Zeit die Sie hier verbingen, wird aufgerechnet.«
»Hoffentlich. Wie lange kann das denn dauern?«
»Sie und Jonathan Ranks sind die letzten aus dem Kreis der Leute, die von Jacksons Betrug wissen. Ranks liegt im Hospital mit einer Gehirnerschütterung. Er ist ausgerutscht…«
»Über Schmierseife«, sagte Oakland plötzlich. »War ein feiner Trick von Kid, einer aus der alten Kiste. Wir sind alle x-mal darauf ’reingefallen.«
Das es Schmierseife war, stellte unser Fachmann vom chemischen Labor in wenigen Minuten fest.---Jetzt warteten wir nur auf den Anruf Howards, daß Jonny Ranks das Krankenhaus verlassen konnte.
Wir hatten Ranks nicht instruiert, um den etwas ungelenken und schwerfälligen Mann nicht unsicher zu machen. Kid Jackson hatte sich zu einem unheimlich gefährlichen Verbrecher entwickelt, mit einem absoluten Instinkt für die Gefahr. Wir durften nicht das geringste Risiko in Kauf nehmen. Diesmal mußte er uns in die Falle gehen.
Da wir es nicht verantworten konnten, Oakland so lange im Bau zu halten, schickten wir ihn unter der Bedekkung von zwei Beamten wohl oder übel wieder in seine Berge.
Am Mittwochmorgen war es, als ich Howard Lincoln wieder anrief.
»Tut mir leid, Jerry«, sagte er. »Sie ' müssen sich noch gedulden. Er ist noch nicht soweit. Er hat sich einen ganz schönen Bums weggeholt.«
»Liegt er noch in dem kleinen Saal auf der ersten Etage, wo er rechts und links zwei Patienten neben sich hat?«
»Ja. Aber ich wollte ihn gerade in ein Zweibettzimmer umlegen lassen, weil ich den Raum oben brauche.«
)
»Sie wollen ihn ins Parterre bringen lassen?«
»Ich muß…«
»Bitte nicht! Unser Mann ist zu allem imstande.«
»Aber er wird doch nicht so wahnsinnig sein und nachts in ein Krankenhaus einbrechen, wo er auf Schritt und Tritt einer Schwester oder einem Pfleger begegnen kann.«
»Er war so wahnsinnig, sich durch Kellerfenster und Oberlichter zu zwängen, um armen Leuten Geld zu stehlen. Er war so wahnsinnig, sich an einer Frau und an einem bärenstarken Riesen zu vergreifen. Ein Krankenhaus ist für solch eine Bestie doch kein Hindernis.«
»Gut«, erwiderte Howard. »Er bleibt also oben.«
»Wie lange muß er überhaupt noch bei Ihnen bleiben?«
»Zwei Tage denke ich.«
»Okay! Alarmieren Sie mich frühzeitig. Wir müssen ihn sofort beschatten lassen, wenn er das Hospital verläßt.«
»Selbstverständlich.«
***
Am nächsten Morgen fuhr ich gleich von der Wohnung ins Hospital. Ich hatte so das Gefühl, daß ich selbst mal nach dem Rechten sehen müßte.
Ich passierte die Pförtnerloge und lief die Treppe zum ersten Stock hinauf.
Im Korridor kam mir eine ältere Schwester entgegen. »Sind Sie nicht Mr. Cotton?« fragte sie mich mit verstörtem Gesicht.
»a -?«
»Der Doktor ruft schon seit einer halben Stunde bei Ihnen an.«
»Was gibt’s denn?«
»Einer unserer Patienten ist verschwunden.«
»Wer?« schrie ich los.
Da ging hinten eine Tür auf. Howard sah mich und kam im Laufschritt auf mich zu. »Er ist fort, Jerry!« stieß er außer Atem hervor.
»Ranks?«
Howard nickte.
»Seit wann denn?«
»Die Nachtschwester hat ihn noch gesehen…«
Mehr hörte ich nicht. In der Pförtnerloge rief ich im Hauptquartier an. Dann lief ich zu meinem Wagen und brauste los zu Ranks Wohnung.
Ich sah gleich von der Straße aus, daß mehrere Männer im Hof standen.
Ich zwängte mich durch zum Kellerladen. Er war verschlossen. »Wo kann ich Mr. Ranks finden?« fragte ich einen der Herumstehenden.
»Der ist weg!«
»Wohin?«
»Mit seiner Karre zum Markt.«
»Zu welchem Markt?«
»Hinterm Montefiore Square. Sie müssen durch den St. Nicholas Park. Der Markt ist unten am Wasser, noch über don Broadway hinüber, in einer kleinen Sackgasse.«
»Weshalb stehen die Leute hier herum?«
Der Mann zog die Schultern hoch. »Weiß nicht. Sie wollen Gemüse kaufen.«
»Wird Ranks denn schon zurückerwartet?«
»Weiß nicht, das geht flott bei Jonny.«
Ich tigerte los.
Und — ich meinte einen Pflasterstein von meinem Herzen poltern zu hören, als ich hinter dem Nicholas Park den Goliath mit seiner ganz zu seinen Körperformen passenden gewaltigen Karre entdeckte. Er hatte doppelstöckig Obst und Gemüse geladen und zerrte den vierrädigen Wagen wie ein Ochse hinter sich her. Jetzt wußte ich, was ihn aus dem Hospital getrieben hatte: die Sorge um sein Geschäft.
Ich stieg aus und wartete, bis er vorbei war. Dann folgte ich ihm. Rasend schnell telefonierte ich auf der Amsterdam Avenue mit dem Distriktsbüro. Phil sollte kommen. Holman und Biewer auch.
Dann machte ich mich hinter dem Mann mit der Karre her. Diesmal würde ich ihn nicht mehr aus den Augen lassen.
Vier verregnete Tage und Nächte beschatteten wir den Hof in der schmutzigen Seitenstraße. Es war ein wahres Kunststück, diese Arbeit unbemerkt zu tun. Am Tage schliefen Phil und ich abwechselnd. Nachts wachten wir immer zusammen.
Am fünften Tag überließen wir Holman die Aufsicht. Mr. High hatte noch zwei alte Hasen geschickt, die sich so meisterhaft auf das Beschatten verstanden, daß nicht einmal Phil und ich sie entdeckten, als wir am Vormittag des fünften Tages ins Hauptquartier fuhren.
»Vielleicht haben wir uns verkalkuliert«, meinte der Chef vorsichtig.
»Ich habe mich dann verkalkuliert«, antwortete ich.
Er winkte ab. »Sie haben genau das getan, Jerry, was ich auch getan hätte.« Phil blickte aus dem Fenster.
»Er hätte es zum Beispiel nicht getan«, meinte ich.
Phil blickte mich müde an. »Unsinn! Ich habe nur mal gegähnt.«
Der Chef ließ uns eine Erfrischung kommen. »So kann es mit Ihnen auch nicht weitergehen. Sie sehen ja beide aus wie Nachtschattengewächse…«
***
Wir gaben nicht auf.
Der Mörder ließ uns im Regen aufweichen.
Phil hatte sich schon einen richtigen Schnupfen geholt. Aber er hielt Nacht für Nacht neben mir aus.
Tagsüber mußten wir von nun an wohl oder übel schlafen.
Neun Tage dauerte die Nachtwache' Im Hinterhof des Gemüsehändlers schon. Die Leute hätten uns längst bemerkt, wenn der Regen nicht gewesen wäre. Der hielt sie in den Häusern. Sie — und den Mörder.
Langsam machte ich mich schon mit dem Gedanken vertraut, daß wir wieder mal auf dem falschen Bahnhof saßen.
Phil war auch sehr kleinlaut geworden. Das heißt, er sprach ja ohnehin kaum etwas. Einmal, gegen zehn Uhr, hob er den Konf aus unserem Unterstand oben auf dem Teerdach neben dem Karrenschuppen, den wir nach Einbruch der Dunkelheit schon regelmäßig bezogen, blickte in den schwarz-grauen Himmel und brummte: »Wo kommt bloß das viele Wasser her?«
Schläfrig und trübe starrten wir in den Hof.
Jonny Ranks hatte seine kleine Wohnung zu ebener Erde, direkt über dem Geschäft.
Das Licht In seiner Küche erlosch. Von da ging er gleich nebenan ins Schlafzimmer. Seine Frau war schon gegen halb zehn schlafen gegangen. Da hatte sie die Vorhänge vorgezogen.
Überhaupt kannten wir schon die Gewonnheiten und Zeiten all der Leute, die Anlieger an den bewachten Hof waren.
Phil hatte in den ersten tatenfrohen Tagen einmal gemeint; daß wir eigentlich für unseren kostenlosen Wachdienst von den einzelnen Familien Prämien in Form von unterhaltender Musik oder so etwas ähnlichem erwarten könnten. Aber die Musik sah so aus, daß jeder bis wenigstens neun Uhr sein Radio auf Lautstärke 11 schreien ließ. Und nicht etwa alle auf der gleichen Welle. Jeder hatte nach Möglichkeit einen anderen Sender eingeschaltet. New York hat ja genug Radiostationen.
Wir kannten die Leute fast alle. Die alte Frau, die sich gegen sieben an den Abendbrottisch setzte, ihren fetten Hund vor sich neben der Kaffeekanne sitzen hatte und fütterte. Den alten Mann, der mit dem vierjährigen kleinen Jungen allein lebte. Wir hatten erfahren, daß er der Großvater war. Die Eltern waren vor zwei Jahren beim Schwimmen ertrunken. Fast nur Farbige. Links wohnten die zehn kleinen Negerlein, wie wir sie nannten. Eine Familie mit acht Kindern. Die Eltern sammelten sie gegen sieben regelrecht von der Straße ein. Vater und Mutter teilten sich in die Säuberung der schwarzen Sprößlinge. Aber die meiste Zeit regnete es ja, und da spielten sie in den Hausfluren. Der Lärm, den sie dabei verursachten, konnte einen nervenkrank machen.
Hart bleiben, G.-man habe ich mir zugesagt.'Es wurde nach Mitternacht regelrecht kalt. Wir froren sogar unter unseren schweren Gummimänteln. Das Schlimmste war, daß wir nicht rauchen durften. Das war aber nicht zu ändern. Denn der Mann, den wir erwarteten, war mißtrauisch wie… wie eben eine richtige Ratte.
Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. So schnell, daß ich erst richtig zur Besinnung kam, als alles vorüber war. Im Morgengrauen fuhr draußen rasselnd ein Wagen vor. Wir kannten ihn schon. Er gehörte mit zum Uhrwerk des Hinterhofes in der alten Straße.
Es war der Müllwagen. Ächzend und keuchend, mit ratterndem Dieselmotor, blieb er direkt vor der Einfahrt halten. Die Geräusche brachen sich in dem Torweg und klangen dumpf und in vielfachem Echo im Hof zurück.
Sechs Männer in grünen Overalls kamen in den Hof, rollten die vollen Tonnen über das holprige Pflaster hinaus und die leeren wieder hinein. Eine Batterie von Tonnen. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte das enge, graue, regennasse Hinterhofgeviert.
Ich preßte mir die Hände auf die Ohren.
Ein Junge in Trainingshosen lief zwischen den Männern durch. Mit halb zusammengekniffenen Augen nahm ich rein zufällig wahr, daß er sich mit einem wie tausendfach geübten, federnden Sprung auf das Fenstersims von Jonny Ranks Küchenfenster schwang, über das offene Oberlicht griff und das Fenster öffnen wollte.
Wenn man stundenlang, tagelang, nächtelang steif gefroren und todmüde auf einen bestimmten Moment wartet, ist man im entscheidenden Augenblick meist unfähig, auch nur annähernd das zu tun, was man sich hundertfach vorgenommen hat.
»Da!« zischte ich Phil zu und riß die Pistole heraus.
»Bist du verrückt, das ist ein Kind!« Er hielt meinen Arm fest.
»Hey!« brüllte ich durch den Mülltonnenlärm über den Hof.
Die Gestalt am Fenster zuckte zusammen und sprang mit einem Satz auf den Boden, huschte wie ein Tier an den Wänden entlang und wollte zur Toreinfahrt.
Darauf hatte ich gewartet. Ich sprang aus dem Versteck. Ein zweiter Sprung über das niedrige Dach brachte mich fast vor die Toreinfahrt.
Die kleine Gestalt drüben blieb stehen. Mitten im rasenden Lauf.
Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah ich im anbrechenden Tageslicht das Gesicht.
Gelb, von vielen Falten zerschnitten. Grünlich schimmernde, tückische Augen. Strähniges Haar. Der Mund war ein einziger schmaler, an den Enden nach unten gezogener Strich.
Ich hielt den Atem an. Ein Mensch wie ein Raubtier.
Da warf der Mann sich auch schon mit einer halben Pirouette zurück und huschte springend und sich abduckend gedankenschnell an den Kellern entlang, daß es aussah, als flöge er dahin.
»Jackson, bleib stehen!« brüllte ich.
Aber der gnomenhafte, unheimlich gewandte Mensch rannte auf seinen Turnschuhen weiter.
Wo wollte er hin?
Phil lief über das Teerdach und stoppte ihn mit einem Ruf, ehe er die Gittertür zum Wäscheteil des Gartens übersprungen hatte.
Mit einem Katzensprung setzte der Mann über ein paar Kisten auf das Schuppendach, lief an dessen Rand mit traumhafter Sicherheit und geradezu verblüffendem Tempo entlang und schwang sich über eine halbhohe Mauer nur drei Yards neben Phil vom Dachrand in den Hof zurück. Wie ein Schemen verschwand er im dunklen Teil des verwinkelten Hofes.
Sofort fraß sich der Strahl meiner Taschenlampe in das Dunkel. Für einen Augenblick haftete er an der Zwergengestalt des Mannes, dann verlor er sie wieder.
Ich stieß einen scharfen Pfiff aus.
Von der Straße her hörte ich die Schritte unserer Leute. Holman gab sofort Alarm.
Wie ein Irrlicht tanzte der Strahl meiner Lampe über den Hof. Da! Da war der Mann wieder. Und schon wieder weg.
»Bleib stehen, Jackson! Ich schieße!«
Aber er war schon verschwunden.
Neben mir rutschte plötzlich ein leerer Mülleimer polternd zu Boden und rollte davon. Ich erhielt einen Stoß gegen die Beine.
Dann schoß ich. »In Deckung!« brüllte Phil von oben.
Die Leute von der Müllabfuhr hatten sich nach meinem ersten Warnruf erschrocken umgesehen.
Unsere Männer lauerten in der Hofeinfahrt.
»Du kommst hier nicht raus, Jackson!« rief ich. »Die Einfahrt ist voller G.-men! Der Hof ist besetzt und der ganze Block ist von der Polizei abgesperrt! Gib’s auf!«
Täuschte mich ein Spuk? Oder hörte ich hastig tapsende Schritte auf einer Feuerleiter?
Mehrere Fenster, waren aufgegangen.
»Von den Fenstern weg!« brüllte Phil. »Polizei!«
Ich rannte zu der Feuerleiter, die mir am nächsten war, und jagte hinauf. Aber die oberen Partien lagen schon im grauen Tageslicht.
Richtig! Schnelle Schritte über mir. Ich hastete vorwärts.
Dann hörten die Schritte auf.
»Stopp, G.-man!« hörte ich plötzlich eine scharfe, sonderbar kehlige Stimme über mir. Die Stimme des Mörders von Ted Morrisson.
Ich blieb stehen.
Etwa fünfzehn Yards über mir sah ich durch das Trägerwerk und die Stufen einen dunklen Körper.
»Komm ’runter, Jackson!« rief ich.
»Nie!«
»Phil, ich zähle bis drei, wenn er dann nicht unten ist, schießt ihr mit den Maschinenpistolen hinauf!« Nach diesen Worten schickte ich den Lichtstrahl der Taschenlampe durch die Stahlstreben.
»Was ist denn los?« schrie eine Frau in den Hof.
Mehrere Stimmen brüllten plötzlich durcheinander.
Ich stieß einen Fluch durch die Zähne und rannte vorwärts.
Oben auf dem Geländer über der letzten Plattform hockte eine kleine Gestalt. Tatsächlich wie ein Gnom, dachte ich.
Nur zehn Stufen trennten mich von ihr.
»Jackson«, sagte ich halblaut.
»Ja, G.-man?« gab er kalt zurück.
»Gib’s auf, Kid«, sagte ich. »Es hat keinen Sinn mehr.«
»Meinst du?«
»Sicher.«
Er lachte plötzlich schrill auf. »Hältst mich wohl für wahnsinnig, was?«
»Komm ’runter!«
»Nie.«
Ich änderte meine Taktik. »Du sitzt da wie ein Affe auf einer dünnen Eisenstange. Eine falsche Bewegung, und du liegst mit zerschmetterten Knochen unten im Hof.«
»Das möchtest du wohi?«
»Kein Gedanke. — Wir haben übrigens Mel gefunden«, log ich.
»Seid wann taucht ihr?«
Aha, er hatte also auch Mel umgebracht.
»Hör zu, Kid! Was wolltest du von Ranks?«
»Geht dich nichts an.« Ich hörte stoßweise seinen keuchenden Atem.
»Wenn es wegen der verrückten Sache mit den Wettgeldern ist, dann kannst du halb New York ausrotten, das; weiß doch längst jedermann.«
Da richtete er sich blitzschnell auf und brüllte mit überschnappender Stimme. »Nein, das lügst du, du Hund! Du elender Hund!«
Mit einem Sprung war er auf der Treppe. Ein dumpfes Dröhnen in den Metallstreben, dann federte der kleine Körper wieder hoch und prallte geigen mich. Ich hing in den dünnen Geländerstreben.
Der zwergenhafte Mensch schneälte wieder hoch und warf sich mit einem heiseren Schrei auf mich.
Meine Faust krachte gegen sein Kinn.
Ein Schlag, mit dem ich schon Baumstämme von Männern gefällt hatte. ESn stechender Schmerz zuckte sengend durch meine Knöchel.
Jackson fiel nicht. Er torkelte einen Moment am Geländer entlang über die Plattform, duckte sich dann und rannte erneut los.
Ich hörte vielfüßige Schritte unten auf der Leiter.
Jackson stieß mit dem Kopf voran geigen mich. Ich wich aus, ohne in diesem Augenblick an das zu denken, was hinter mir war.
Wie ein Geschoß brach der Körper des Mannes durch die dünnen Querstreben und stürzte in die Tiefe.
Phil langte keuchend neben mir an.
»Alles okay?« fragte er.
Ich nickte und blickte in den Hof hinunter. »Sechs Stockwerke tief… er braucht keinen Richter mehr.«
Ich wischte mir über die Stirn, stand mit dem Rücken zum Abgrund. Dann schob ich mir mit der schmerzenden Rechten eine zerknautschte Zigarette zwischen die brennenden Lippen.
Mit matten Beinen und mich vorsichtig am Geländer festhaltend, stieg ich hinter Phil die steile Treppe in den Hof hinunter.
Wortlos gingen wir an dem Menschenknäuel vorbei, das mitten im Hof um den zerschmetterten Körper des Mörders stand.
In einem der Fenster sah ich die Riesengestalt eines farbigen Mannes. Der helle Pyjama stand über der dunklen Brust offen. »Was ist denn bloß los?« brüllte er. Es war . Jonathan Ranks.
Phil und ich winkten Homan noch zu und stapften durch die Einfahrt zur Straße.
Der Müllwagen stand verlassen da. Sieben leere Eimer warteten noch auf die Abholer.
Phil hob den Kopf. »Der Regen hat auf gehört.«
»Ja«, antwortete ich leise.
Dann fuhren wir durch die menschenleeren Straßen der erwachenden Stadt.
So müde und zerschlagen wir auch sein mochten, wir wollten noch nicht nach Hause.
Ich fuhr über den Broadway die Uferstraße entlang, dann quer durch die Stadt über den Harlem River in die Bronx. Und drüben wieder am Wasser entlang.
Über der zackigen Häuserkulisse des Horizonts lag ein orangeroter Streifen.
Heute würde endlich wieder die Sonne scheinen.
Phil kurbelte das Fenster herunter. Und als ich ihn schließlich vor seiner Haustür absetzte, drückte er mir die Hand und meinte: »Wenn du nochmal Urlaub hast und der Wagen ist in Reparatur, dann hole ich ihn ab. Das steht fest…«
***
Was noch zu erledigen war, erledigten unsere Leute.
Um zehn waren wir im Distriktsbüro. Kaum saß ich an meinem Tisch, als der Apparat schrillte.
Es war der Chef. »Kommen Sie bitte zu mir ’rüber, Jerry.«
Phil saß schon da, als ich ankam.
Der Chef gab mir die Hand und setzte sich. »Alles klar, Jerry?«
»Natürlich, Mister High.«
»Gut. — In Brooklyn ist Richmont aufgetaucht…«
»Marcel Richmont? Der Rasiermessermann?«
»Genau der.«
»Ist er nicht in Fullham entsprungen?«
»Vor vier Tagen.«
»Ist gut«, sagte ich. »Wir gehen gleich los. Hat Phil schon die Meldungen gelesen?«
»Ja. Er ist über alles im Bilde«, versetzte der Chef. Dann stand er auf und reichte uns beiden die Hand.
»Auf ein Neues«, sagte ich, als wir draußen vor der Tür waren.
Phil ging zum Lift. »Wo ist der Wagen?« fragte er, ohne mich dabei anzusehen.
»Der Jaguar? Draußen, im Hof.«
»Ist er in Ordnung?«
»Natürlich«, antwortete ich verwun dert.
Als wir in den Polstern saßen, zog er ein großes Kuvert aus der Jackentascho und reichte es mir hin. Dann blickte er durch die Windschutzscheibe in den Himmel. »Hm, die Sonne kommt ja ’raus…«
Ich riß den Umschlag auf und fand zwei Sonderurlaubsscheine über je acht Tage darin.
»Mr. High legt Wert darauf, daß wir sofort abhauen. Und zwar in die Catskills. Da soll es verdammt warm sein Auf deinen kühlen Bach bin ich ziemlich neugierig…«
Ich sah den Freund verblüfft ar »Und Richmont, der Rasiermessermann?«
»Atmet schon längst wieder gesiebte Luft«, meinte Phil grinsend, während er eine Zigarette aus dem Päckchen kramte.
ENDE
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